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2>k £cbcn0ocrfic^crung
ff! feine /taggobe,

die gemacht, unterlagen oder allenfalls aufgehoben werden darf,
je nach Heigung und ttergältniffen. Sie fft die

utientbebrli<be Küdloge,
die h^ute notwendig non ^ent, ob fein tnfommen grog oder
Hein fei, 311c Sicherung feiner $amilie und feiner eigenen alten
läge gemalt werden mug.

£eben0t>erfî4erung0* und KentenanJTalt, Jurid)
Gegründet 1857 ftlle Oberfchüffe den üergcherten

llllllllllllllllllll IIIMIIIIIIMIIIIIIIlllllBIIÜII

Bestbekanntes, neu-
renoviertes Schweiber
Haus. — Meeresnähe.
Alässige Preise. ^
TeL 37-1+3 M. Bader

5t. *°°

21(X) m. Elektrische Heizung und Licht, neu ein-
gerichtet in allen Zimmern. Autmerksame Be-
dienung. Pensionspreise Fr. 10.— bis 11.—. Fur
Schulausflüge sehr empfehlend und lohnend.
Ermässigte Preise. Tel.: Airolo 35. G. Lombardi.

Atlanten in neuer Bearbeitung
Schweizerischer Sdiulatlas für Sekundärschulen, 49 Seiten Fr. 6.50
Schweizerischer Volkssdiulatlas für Primarschulen, 18 Seiten Fr. 2.75

Für Mittelschulen und Fortbildungsschulen eignet sich vorzüglich:
A. Spreng, Wirtschaftsgeographie der Schweiz, Fr. 3.—, kurz gefasstes Lehrbuch, 7. Auf-
läge, neu bearbeitet, 25 Abbildungen, Figuren und Karlen. 411

Prof. Dr. F. Nussbaum, Geographie der Schweiz, 256 Seiten, 115 Abbildungen und 11

farbige Kartenbeilagen gebunden Fr. 4.50

Geographischer Kartenverlag Kümmerly & Frey Bern



Versammlungen
Lehrerverein Zürich.
aJ LeArergesangrereire. Mittwoch, 3. Mai, 20 Uhr, Aula Hirschen-

graben: Wiederbeginn der Proben. Studium des a capella-
Konzertes. Bitte vollzählig und pünktlich.

AI LeArertumrerein. Lehrerinnen. Dienstag, 2. Mai, Sihlhölzli.
Abt. I, 17.30—18.20 Uhr: Frauenturnen; Abt. II, 18.20 bis
19.20 Uhr: Frauenturnen, Spiel. Anschl. im «Vegi» freund-
schaftlicher Hock, zu dem wir auch Neueintretende einladen.

c.) Pädagogische Fcreinignng. Arbeitsgemeinschaft zum Studium
der Bewegung als Unterrichts- und Erziehungshülfe. Leitung:
Herr Prof. Dr. Hanselmann, Frau Bebie-Wintsch, Lehrerin.
Studienabende alle 14 Tage im Sommersemester; Wochentag
noch unbestimmt. Näheres an einer ersten Besprechung oder
durch Frau Bebie-Wintsch, Zürich, Tel. 45 101. Anmeldungen
bis zum 6. Mai an Eug. Isliker, Susenbergstr. 183, Zürich 6.

ReaUehrerkonferenz des Kantons Zürich. Samstag, 6. Mai,
14.15 Uhr, in der Aula des Hirschengrabenschulhauses,
Zürich 1. «Die Erneuerung des ScAreiAunterricAts», Vortrag
mit Lichtbildern von Herrn Paul von Moos, Winterthur.
1. Votant: Herr Otto Bresin, Küsnacht.

.Affoltern. LeArerturnrerein. Dienstag, 2. Mai, 18.15 Uhr, in der
Turnhalle Affoltern a. A.: Turnen, Lektionen aus der Kna-
ben- und Mädchenturnschule und Freiturnen unter der flotten
Leitung von Herrn Schalch. Lehrerinnen und Lehrer, die
neu ins Amt herübergekommen, sind herzlich willkommen.

Bezirkskonferenz Arbon. FrüAjaArsfcora/erenz : Samstag, den
6. Mai, vormittags 8.30 Uhr, in der «Linde», Sommeri. Vor-
trag von Herrn Dr. A. Helfenberger, St. Gallen, über «Psycho-
technik». Diskussion über die «Wegleitung für die Auf-
nahmsprüfung an den thurgauischen Sekundärschulen.

Amtliche Kantonalkonferenz der Basellandschaftlichen Leh-
rerschaft: Dienstag, den 16. Afai 1933, vormittags 8 Uhr,
im Engelsaal in Liestal. Hauptgeschäfte: 1. Allgemeiner Er-
Öffnungsgesang; 2. Begrüssung; 3. Geschäftliches ; 4. Bera-
tung des «Reglementes für die amtlichen Lehrerkonferenzen
und Arbeitsgruppen»; 5. «Sprecherziehung». Referent: Herr

Dr. Christian Winkler, Basel; 6. Stellungnahme zu den Vor-
Schlägen der Kommission zur Förderung der Zusammenarbeit
der Primär- und Mittelschulen; 7. Verschiedenes.

Baselland. LeArerturrauerein. Samstag, 6. Mai, 14.00 Uhr, in
Liestal: Lektion, II. Stufe; Bodenübungen und Spiel. — Ab
1. Mai, jeweils Montag, 17.00 Uhr: Freiübungen und Spiel
in Allschwil.

Hinwil. LeArerturrarerein des Bezirks. Mittwoch, den 3. Mai,
18 Uhr, in Bubikon: Besprechung des Sommerprogramms;
Turnen, 3. Stufe; Spiel. — Wir laden alle Kollegen und Kol-
leginnen freundlichst ein mitzumachen.

Meilen. LeArerturm-erem des Bezirks. Montag, den 1. Mai,
18 Uhr, in Küsnacht (Seminar): Sommerprogramm; Turnen,
3. Stufe; Spiel. — Wir laden alle Kolleginnen und Koüegen
herzlichst ein mitzutun.

Bezirkskonferenz Münchwüen. Frühjahrsversammlung: Mon-
tag, 8. Mai, 9.30 Uhr, auf dem Nollen. Haupttraktandum:
«Die Grundlagen des uiirtscAa/tlicAen Au/Aaues». Referat von
Herrn F. Forster, Rickenbach. Korreferat von Herrn Dr. Hä-
berlin, Kantonalbankdirektor, Weinfelden.

Pfäffikon. LeArerturnnerein. Mittwoch, 3. Mai, 18.15 Uhr, Turn-
halle Pfäffikon: Freiübungsgruppe H. Stufe, Laufen, Spiel.
Auch Nichtmitglieder sind freundlich eingeladen.

Lehrerkonferenz des Bezirks Steckborn (Thurgau). Früh-
jahrsversammlung am 8. Mai in Stein a. Rh. Vortrag mit
Lektionen von Herrn S. Fisch, Lehrer in Stein a. Rh. : «Aus-
bau und Vertiefung des Schulgesangunterrichts».

Uster. LeArerturnuerem. Montag, 1. Mai, 17.40 Uhr, in der
Turnhalle des Hasenbühls, Uster: Schulturnen; volkstüm-
liches Turnen; Einführung ins Handballspiel. Neueintretende
sind herzlich willkommen.

Winterthur. Pädagogische Fereinigung des LeArerrereins.
Dienstag, 2. Mai, 17 Uhr, im Schulhaus " St. Georgen : Be-
sprechung der Herstellung von Sammelmappen für künst-
lerische Anregung der Schüler.

W. S.S. JFerfcgemeinscAa/i /ür ScAri/terneuerung in der Schweiz.
Samstag, 13. Mai, 11.00 Uhr: Jahresversammlung in Wein-
felden (siehe nächste Nummer).

Auf Schul-
beginn
finden Sie bei uns
wieder reichste Aus-

wähl in

Schüler-Violinen
ab Fr. 20.—

Orchester-Violinen
ab Fr. 75.—

Celli ab Fr. 120-—

Violinen mit kom-
pletter Ausstattung

ab Fr. 35.—

bis zu den wertvollsten alten und neuen

Meisterinstrumenten
Bogen ab Fr. 5.—, Etuis ab Fr. 12.—, Ueberzüge
ab Fr. 8.—. Notenmappen, Pulte etc. Wir erleich-
tern den Ankauf durch Eintausch alter Instru-
mente und Gewährung günstiger Zahlungsbe-

dingungen. Kataloge frei. 405

I-E-xClSTC"
THEATER5TR-^L-

0 Die Schülerreise
mit der Seilbahn von

Ragaz nach Warlenstein
(daselbst grosser schattiger Restaurations-
garten, zivile Preise, mit wundervoller Aus-
sieht) — über die Naturbrücke, durch die
Taminaschlucht, vermittelt jedem Schüler
unvergessliche Natureindrücke und bietet
frohen Genuss. 412

54

Oamni-PaJj 2349 m »ad»

Stuferbad 1411 m ä)aUi*
Der herrliche Ausflug fur Schulen

und Vereine. Guter Saumpfad. Besuch der wärmsten Quellen der Schwei*.
Leichter Ausflug auf das Torrenthorn (3003 m), der Rigi des Wallis. Alle
Auskünfte über Logis und Transport durch Elektrische Bahn, Leuk-Susten.

Das

phonographische

Porträt
(Eigenau/naAmen
an/" Scha/ipiaffenj

ein fceZiehtfes

Andenfeen

Aufnahme-Studio

HUG&C°
286/10 Zürich
„KramAo/", Eiissli-
Strasse 4, gegenüber
dem St. AnnaAo/"

Bewährte Lehrmittel
#te den

von Prof. Vital KOPP.

LEHRBUCH für das praktische Rechnen an Sekundärschulen, Realschulen und
Gymnasien, sowie audi zum Selbstunterricht. 3. Auflage. Fr. 3.85.

Aufgaben für den mündlichen und schriftlichen Redienunterridit. I. Teil. 6. Auflage
1932 Fr. 2.40. II. Teil. 4. Auflage 1933 Fr. 2.20. 418

VERLAG: EUGEN HAAG IN LUZERN
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Inhalt: Zur /afcrfeumiert/eier der l^niversifäi Zürich : Die Fakultäten; Volk und Universität; Die Universität Zürich 1833 1933;

Forscher und Lehrer; Der Gegenstand der Pädagogik; Hochschullehrer und Gymnasiallehrer; Aus meiner Studienzeit in
Zürich; Vor 30 Jahren; Dank — Schul- und Vereinsnachrichten — Ausländisches Schulwesen — Heilpädagogik — Kleine Mit-

teilungen —Schulfunk — Pestalozzianum Zürich — Bücherschau — Schweiz. Lehrerverein — Der Pädagogische Beobachter Nr. 9.

Zur Jaürüiwiüer^eier der Universitär Zürich

Die Fafettfeäte/i
JFir schreiten, wir wandern
t>on P/orte zu P/orte
darcks Reick tier Erkenntnis.
JPir pocken und /ragen
und sncken die JFakrkeit.
ff'ir dür/en nickt säumen,
wir dür/en nickt rasten;
denn endios und ewig stekt P/orte an P/orte,
und keiner der Menschen geiangf an die ietzte.
Dock grübelnd Er/orscken und sinnende Müksai
sind Jungkrunn der Seeie und IPonne dem Sinn.
Rätsei ersfeken, Rätsei cericeken.
An die Gestirne gebunden und eisern Gebot
/ükist du dein Leben Stunden um Stunden
Rätsei durchwehen, bis es ceriokt.

Adolf Frey.
(Festkantate znr Universitätsweihe 1914.)

Volk und Universität
In diesen Frühlingstagen sass ein zürcherischer

Landlehrer noch zu später Abendstunde über den
Heften seiner ältesten Schüler. Beim letzten Heft, das
wie die andern einen Aufsatz: «Ausflug in die Haupt-
Stadt» barg, erblickte der
Lehrer neben kleinen Rand-
Zeichnungen von Kirchtür-
men und fahrenden Strassen-
bahnen ein grösseres Bild
der Universität Zürich. Die
Kuppel derselben, mächtiger
noch als in Wirklichkeit, war
hier vonWolken umwogt und
in unmittelbarer Nachbar-
schaft von Felsen und Firnen.
Der Lehrer lächelte in Ge-
danken an den bescheidenen,
schmächtigen Zeichner Hansli
W. Würde ihm, diesem künf-
tigen Kleinbauern und Fa-
brikarbeiter die Universität
von Zürich je irgend etwas
bedeuten, ihm, der doch ein-
mal in den Reihen jener Man-
ner stehen würde, welche das
Volk des Standes Zürich ver-
körperten, den Souverän des
Landes

Das Wort Souverän weckte
dem Lehrer eine Erinnerung
aus eigener Jugendzeit. Es
war auf der ersten Synodal-

Versammlung, der er beiwohnen konnte. Da sass er
in herzlichster Bereitschaft mitten unter den vielen
Kollegen und Kolleginnen. Und auf der Kanzel stand
Prof. Arnold Lang, der treffliche Gelehrte und Förderer
der Hochschule.

Es war eben die Zeit, da der Kanton sich für oder
wider den Bau des neuen eigenen Universitätsgebäudes
entschliessen sollte. Damals auf jener Synode hörte
der junge Lehrer Professor Lang in bedeutsamem, an-
klopfendem Ernste das Wort von der Hochschule des

Landes und von dem ihr opfernden, aber auch Gaben
empfangenden Souverän des Kantons Zürich.

Dieses Wort hatte damals dem jungen Lehrer das

Volk von 1830—33 heraufbeschworen, das, von tat-
kräftigen, weitausschauenden Führern begleitet, vom
Ustertag herkam und dann beherzten Schrittes aus
dem alten Staat der Gnade und Ungnade in den neuen
«der Grundsätze, der Gesetze und der Wissenschaft»

gezogen war. Väterlich, im schönsten Sinne des Wor-
tes, waren die Augen dieser Männer auf die Jugend
und ihre Erziehung gerichtet: Volksfreiheit erfordert
Volksbildung. Diese Männer ruhten nicht, his sie
allerorten auf der Landschaft Schulhäuser entstehen
sahen und als Krone der Leistungen ihres hochge-
spannten Idealismus die Universität, «die freie Burg
der Wissenschaft für die gesamte deutsche Nation».

«Ich will an meiner Stätte
in dem Sinn jener Männer
der DreissigerJahre schaffen»,
hatte sich damals der Lehrer
gelobt, und der drängende
Wunsch war in ihm aufge-
wacht, später selbst noch in
die Universität als Lernender
einzukehren.

Und nun heute nach so
vielen Jahren fiel es dem
alternden Lehrer schwer auf
sein Gemüt, dass er dennoch
nie über die Pforte der Uni-
versität in ihre Hallen ge-
langt war. Für alle seine Zei-
ten würde auch er, gleich dem
Zeichner Hansli W., nicht zu
den Auserwählten der Hoch-
schule gehören, sondern nur
in den Reihen der vielen Un-
bekannten stehen, welche da
bilden den opfernden, aber
auch Gaben empfangenden
Souverän des Standes Zürich.

Der Lehrer verliess die
Stube und ging in die Früh-

Universität Zürich lingsnacht hinaus. Fern über
Phot Pleyer, Zürich
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den dunkeln alemannischen Hügeln leuchtete der
Himmel in hellem Schein. Das war Zürich, die nie
ruhende Stadt, auf welche die Nacht nie ganz nieder-
sinken kann ; die Stadt, die immer ausschaute, forderte,
drängte, gewährte Und wieder fordert, drängt und ge-
währt ; die Stadt, die auf ihrer schönsten Terrasse die
Hochschulen trägt, die Universität, welche nun ihre
Jahrhundertfeier begehen sollte.

Die Frage wanderte mit dem Lehrer: Ja, was gab
uns, dem Volk, die Universität Zürich in den hundert
Jahren ihres Bestehens? Der Lehrer setzte sich auf
ein geschütztes Bänklein am Wege, und da schenkte
ihm die Stunde eine holde Täuschung, ein seltsames

Spiel der Gedanken. Es war ihm, die Universitas
Zürich, die Alma Mater Turicensis sitze in eigener
Person neben ihm, bereit, den Mann aus dem Volke
anzuhören. Merkwürdigerweise erblickte der Lehrer
gar keine sieghafte Jubiläumsfreude in dem Antlitz
der hohen Frau, es schien ihm eher, das Schwere
einer grossen Pflichtenlast und der demütige Ernst
letzter Selbsterkenntnis liege auf ihren Zügen, ihren
Gebärden und Worten.

Ja, sprach dann der Lehrer zu ihr, es war nicht
leicht für dich, bei allem Volke vertraut und wert zu
werden. Nach den freudigen Jahren deiner ersten
Jugend kamen die Kämpfe von 1839, nach dem
Straussenhandel und Zürichputsch die Frage über
dein Sein oder Nichtsein. Dann wuchsest du in ein
industrielles Zeitalter hinein und in die Jahre, die
den Weltkrieg vorbereiteten.

Du wohntest zuerst bis 1860 im Augustinerklöster-
lein inmitten und später im Polytechnikum etwas
erhöht über einer fleissigen Handelsstadt, bis dir 1914
das eigene Heim wurde, und die tätige Bürgerschaft
von Zürich schenkte dir nur die Freundlichkeit ihrer
kargen Mussestunden und nicht die ganze Herzlichkeit
des Tages, wie etwa deinen Schwestern zu Heidelberg,
Tübingen die jeweiligen Einwohnerschaften. Du
stammst auch nicht wie deine Schwester zu Basel aus
geadeltem Mittelalter und trägst nicht wie diese die
Ehrenzeichen der Humanitäts- und Reformationszeit.
Dich umbrausten nicht mehr die Lieder der ersten
Burschenschaften wie deine Schwester in Jena. Kein
Poet mit bemoostem Haupt reichte dir die blaue
Blume später Bürgerromantik. Der Humor tropft
hier nicht von allen Dächern, wie es mir einst ein
Student von Maxburg berichtete.

Die, welche dich besangen, Gottfried Keller zum
50jährigen Jubiläum (1883), und Adolf Frey zur Ein-
weihung des neuen Hauses 1914), sie taten es mit dem
hohen Ernst der Männer, welche von ewigen Zinnen
aus die wichtigen Angelegenheiten des Vaterlandes
und der Menschheit betrachtet wissen möchten.

Es begann Gottfried Keller in seiner Kantate:
Das Urmass aller Dinge ruht
In Händen nicht, die endlich sind.
Es liegt verwahrt in Schatzgewölben,
Die kein vergänglich Auge schaut.

Und Adolf Frey sieht Altäre und reine Flammen
in dem Tempel, «den sich das Volk gespendet und
zur Geisterklause erkor».

Aber solche Verse trugen deinen Namen nicht sang-
bar über Wiesen- und Waldwege in das Land zum
Volk hinaus.

Dafür künden Memoiren von Männern und Frauen,
die bei dir studiert, von deiner Güte und Weitherzig-
keit. Du zuerst vor allen Universitäten hast den
Frauen die Pforten geöffnet und ihnen gleiche Rechte

geschenkt wie den männlichen Studierenden. Die
ersten Aerztinnen dankten dir herzlich die Erfüllung
ihres Lebens in der Arbeit an den Mitmenschen. -—

In den Siebzigerjähren, da der Zarismus schwer über
Russland lastete, gabst du jungen verzweifelten Russen
Refugium und Lehrstätte.

Du hast fremde Gelehrte, ja ganze Gelehrten-
geschlechter hier heimisch werden lassen. Denk an die
Hitzig, Vater, Sohn und Enkel, an die Lange, Fritz-
sehe, Osenbrüggen! Wie belebend, beglückend hat
der Verkehr mit diesen hochgebildeten Fremden unter
den zürcherischen Eidgenossen gewirkt! Denk an die
holden Stunden, welche die Geschwister Exner dem
alten Gottfried Keller schenkten!

Du selbst warst auch immer den Künstlern unseres
Volkes herzlich gewogen. Unter der Schar deiner
Ehrendoktoren gehen die Musiker und Maler: Atten-
hofer und Hegar, Böcklin, Koller und Welti.

In jüngster Zeit hast du zu den Scharen dieser
Erwählten einen zürcherischen Pfarrer und Volks-
dichter gereiht, welcher Arme, Kranke und Kinder
umsorgt. Erinnerst du dich des Jubels in der Ton-
halle an der letzten festlichen Lehrersynode, als du
durch einen deiner Dekane den Doktorhut honoris
causa drei verdienten Schulmännern der Volksschul-
stufe überreichen liessest! Das war uns gleichsam das
Zeichen, wie Volksschule, Mittelschule und Hoch-
schule ihr Sein demselben kostbaren schöpferischen
Momente im Leben unseres Volkes verdanken, wo es
aus der Beschränktheit seiner Tage zu Entschlüssen
hinausgetreten war, die jetzt noch bei lins wirken.

Nun ist dir das alles aber nicht genug. Du möch-
test irgendwie Sinn und Segen deiner Arbeit auf der
Landschaft sehen, bei denen, die deine Kuppel jähr-
aus, jahrein nie griissen, denen in Jahren nur flüchtig
einmal dein Name erklingt, vielleicht gerade dann,
wenn du einmal fordern musst. So lass uns denn im
Geiste aufbrechen und in der schweizerischen Land-
schaft den Spuren deiner Arbeit folgen.

Da müssen wir aber nicht nur unsern Kanton Zü-
rieh durchwandern, sondern bis zum Bodensee hinaus,
an den Schaffhauserrhein, in die Bündnerberge, ins
Glarnerland und zum heiligen Gallus.

Die Jünger der medizinischen Fakultät verkünden
vielleicht am wenigsten laut und froh ihre Studien-
jähre bei dir. In deiner Sorge um die Heiligkeit des
Lebens hältst du diese Studenten weit über die stür-
menden Jungenjähre hinaus im Studium fest. Aber die
Geschichte dieser Fakultät bedeutete dein unermüde-
tes Ringen mit der körperlichen Not unseres Volkes.

Viel bedeutende Forscherarbeit wurde hier gelei-
stet, in der medizinischen Wissenschaft der Welt
liochgewertet, und wurde einzeln doch nicht bekannt
im Volke. Aber es sind doch viele deiner medizini-
sehen Professoren, deren Namen von Hunderten von
Volksgenossen mit Ehrfurcht und Dankbarkeit ge-
liannt werden. Die Lehrer deiner medizinischen Fa-
kultät und die Aerzte unserer Landschaft sind wohl
diejenigen Glieder unserer Volksgemeinschaft, deren
Arbeit wir alle die grösste bewundernde Scheu und
Teilnahme entgegenbringen.

Wer lange auf Bauerngebiet lebte, weiss, was auch
der Geschicklichkeit und Erkenntnis deiner Veteri-
näre zu danken ist. Wie oft habe ich gesehen, dass
die ganze Familie des Hauses im Stalle stand und
mit Augen voll Sorge und Vertrauen auf die helfen-
den und lindernden Hände des Tierarztes schaute.
Wir grüssen darum heute auch die veterinär-medizi-
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nische Fakultät, welche du 1901 bei dir aufgenommen
hast.

Deine Juristen und Nationalökonomen halfen den
neuen Staat «des Grundsatzes, der Gesetze und der
Wissenschaft» befestigen. Sie müssen nun an der
Arbeit sein, ihn zu dem von der neuen Zeit bedingten
Wohlfahrtsstaat zu wandeln. Noch hält das Volk den
berechtigten Glauben an die Ueberparteilichkeit dei-
ner juristischen und nationalökonomischen Lehrer
aufrecht.

Am beglückendsten erzählen wohl im Lande von
dir die Theologen. In ihren Studierstuben sah das

Volk etwa im Bilde deine theologischen Lehrer, deren
Welt- und Gottesanschauungen es aus den Predigten
der Schüler spürte. Diese lange Reihe deiner theo-
logischen Lehrer von 1839 bis heute! Einer reichte
liier dem andern immer wieder die Fackel. Und der
sie dann trug, leuchtete dorthin, woher seine innere
Unruhe kam, von den menschlichen Unzulänglich-
keiten auf der Erde oder vom Himmel, oder von
beiden. Was die Schüler dieser theologischen Lehrer
wiederum bei den einzelnen Gemeinden und bei den
einzelnen Menschen in diesen hundert Jahren ent-
zündet haben, ist mit unsern Sinnen nicht zu ergrün-
den und zu werten. Sie werden von ihrem Studium
doch in ihr Amt immer wieder die Gewissheit mit-
nehmen :

Dass mit verborgnen Stäben
Misst die Unendlichkeit

wie Gottfried Keller sein Jubellied an dich schloss.
Dafür erzählen sachlich und getreu von der Arbeit

deiner ausgesandten Theologen Kirchenbücher, Ar-
menprotokolle, Anstaltsberichte, Bildungsvereine
bester Art. Viele dieser Bücher künden von einer
ganzen Lebensarbeit. Aus markanten jungen Studen-
tenschriften werden in langen Jahren feine, gütige
Greisenschriftzüge.

Aus deiner philosophischen Fakultät kamen immer
wieder unsere Mittelschul- und Sekundarlehrer. Ich
sehe im Geiste die Schar all dieser Lehrer an uns
vorbeiziehen, alle, von den bärtigen Männern aus den
Zeiten nach Thomas Scherr weg bis zu den jüngsten
Historikern, Philologen und Naturwissenschaftern.

Und nun seh ich zum Beispiel die ersten Sekundär-
lehrer, wie sie dahingehen, in der Würde bewusster
Volksaufklärer, Rivalen der Pfarrherren aus der alten
Theologenschule, glücklich und begeistert von den
herrlichen Zielen ihrer Arbeit in einer festgefügten
Welt. Und jetzt, welch ein Gegensatz! Die jüngsten
Sekundarlehrer unserer Tage, welche Kinder erziehen
und unterrichten sollen, die einer hoffnungsarmen,
vieHeicht arbeitslosen Zukunft entgegensehen. Diese
jüngsten Sekundarlehrer müssen wie ihre Alters-
genossen aus andern Berufen zu Fels, Firn und Schnee
eilen, um eine grosse, geschlossene und ruhige Welt
zu sehen. Und doch, eines werden diese alten und
diese jungen Pädagogen gemeinsam haben: Sie sind
sicher nicht von deinem Tische aufgestanden, von
deiner geistigen Mensa, übersatt und ohne Hunger
nach mehr. Diesem Hunger und dieser Sehnsucht ist
ja über die Schularbeit hinaus alle diese Bildungs-
arbeit am Volke zu danken: Die Gemeindechroniken,
die Landgeschichten, die Herbarien (wenn sie auch
nur die Gräslein der Wahlheimat bargen), die Orts-
museen, ihrer 60 nur im Kanton Zürich, die Volks-
bibliotheken, die Lesevereine, naturwissenschaftlichen
und historischen Gesellschaften, ihrer letztern 200 nur
auf zürcherischer Landschaft.

Ich erinnere mich eines ländlichen Sekundär-
lehrers aus meiner Jugendzeit. Dieser hatte noch mit
andern Seminaristen den toten Thomas Scherr von
seinem letzten Wohnsitz an der Hochstrasse von
Emmishofen nach Gottlieben begleitet zur Grabstätte.
An einem Sonntag nun sah ich weither aus der bäuer-
liehen Landschaft Männer herbeiströmen, Bauern,
Handwerker, Schiffer, Fischer, um sich von diesem
Sekundarlehrer «die neue Zeit», die Mitteleuropäische
Zeit erklären zu lassen, in den damaligen politisch
ruhigen Zeiten eine wichtige Sache für das Volk.

Das Bild dieses Lehrers, der immer wieder dankbar
die akademischen ÇueZZen seines fPissens pries, und
der herbeiströmenden lernbegierigen Männer blieb
mir immer Symbol für das Wort: Erwachsenen-
bildung.

Um dieses Zieles willen gingen ja deine Lehrer in
die Stadt hinab und auf die Landschaft hinaus als

Träger der Volkshochschule.
Aber ich weiss, du befürchtest, die Not deines eige-

nen Hauses kehre auch dort ein: die Zersplitterung,
die Isolierung der einzelnen Disziplinen. Im Wirrsal
der Zeit ist unter deiner Studenten- und Dozenten-
schaft die Sehnsucht nach einer die Fakultäten ver-
bindenden geistigen Universitas sociorum erwacht.

Birgt nicht gerade diese Furcht und dieses Verlan-
gen den Trost in siqh?

«Wie», hörte ich letzthin einen jungen Natur-
Wissenschaftler zu einem Manne aus dem Zürcher
Volke sagen, «wie? Wir lernten hier auf der Hoch-
schule in einen entgötterten Kosmos schauen? Nie-
mais! Bei jeder neuen Erkenntnis wächst in uns die
Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen, das in sich die
Antwort birgt auf unser Warum? Woher? Wohin?»

M. Frei.

Die Universität Zürich 1833—1933
Die Zürcher Universität, als Stiftung des liberalen

Dreissigerregimes, hat ihren freiheitlichen Ursprung
nicht einmal während der sechs Jahre verleugnet,
während derer die Konservativen den Staat beherrsch-
ten, die durch den Straussenputsch an die Macht zu-
rückgekehrt waren. Der Schöpfer der Hochschule, der
klassische Philologe Joh. Kasp. i>. OreWi (1787—1849),

Joh. Kaspar von Orelli
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konzipierte diese von Anfang an als Freistätte wissen-
schaftlicher Forschung: in einem Zeitalter poli-
zeilichen Drucks, ja steter politischer Verfolgungen!
Das Besuchsverbot seitens der deutschen Regierungen
traf sie denn auch, obgleich fast unverschuldet, schon
wenige Wochen nach der Eröffnung. Erst 1842 ge-
stattete Preussen —- auf persönliche Entschliessung
Friedrich Wilhelm's IV. hin — seinen Landeskindern
wieder, an der Limmat zu studieren, während Sachsen
damit bis 1848 zuwartete!

Die neue Lehranstalt trägt deshalb seit Anbeginn
den Stempel liberalen Geistes. Ihre glänzendsten An-
gehörigen waren bis tief in die sechziger Jahre ent-
weder Männer, die bureaukratischen Schikanen ihrer
ursprünglichen Heimat ausweichen wollten, wie der
Naturphilosoph Laurenz Ofcera (1779—1851) und der
grosse Kliniker Job. Lucas Schön/ein (1793—1864).
Oder dann gelangten sie als eigentliche Flüchtlinge in
die Schweiz, z. B. der Nationalökonom Bruno Hüde-
brand (1812—1879), gegen den ein Verhaftsbefehl er-
lassen worden war, weil er der kurhessischen Stände-
Versammlung im September 1850 den Antrag gestellt
hatte, dem im Kampf mit der öffentlichen Meinimg
befindlichen Ministerium Hassenpflug einen durch
dieses begehrten Finanzzuschuss zu verweigern!

Mögen dergleichen Tatsachen angesichts unserer
stürmisch bewegten Gegenwart wiederum eigentüm-
lieh aktuell anmuten: der Umstand lässt sich nicht
leugnen, dass die neue Hochschule durch geschicktes

Hochschule Zürich 1838—18S4 (Augustinerkloster)

Ausnützen politischer Möglichkeiten wissenschaftliche
Kräfte zu gewinnen verstand, die ihr unter normalen
Umständen versagt geblieben wären. Bereits die An-
fangsjahre sind deshalb bezeichnet durch die Wirk-
samkeit von Männern der ausgesprochen freiheitlichen
Richtung. Die Asylgewährung gegenüber Emigranten
hat unserem Lande fast in jedem Dezennium des
19. Jahrhunderts grössere oder geringere Verlegenhei-
ten verursacht. Ueberblickt man jedoch die geistigen
Einflüsse, die eben daher ihren Ursprung nahmen,
kann man sich der Erkenntnis nicht verschlussen; die
positive Förderung überwiegt das Unerfreuliche bei
weitem. Nur durch die deutsche Einwanderung liess
sich die Stagnation überwinden, die das schweizerische
Leben, besonders der Restaurationsperiode, charakteri-
siert hatte. Auch die schöpferischen Köpfe des darauf
folgenden Jahrzehnts empfingen die massgebenden
Eindrücke ihres Lebens ja an den Universitäten des
nördlichen Nachbarvolkes, die sie während der ent-
scheidenden Bildungsepoche besucht hatten. Die
Gründer der Zürcher Universität trugen diesem Um-
stände dadurch Rechnung, dass sie zunächst sämtliche
Ordinarien aus der Fremde beriefen — dass selbst die
bedeutendsten einheimischen Gelehrten fOreWt, Fr.
Ludic. KeZZer, /oh. Kasp. BZimtschZiJ vorerst mit
Extraordinariaten sich begnügten. Der Erstgenannte
hat das normale Ziel akademischen Ehrgeizes: die
ordentliche Professur, übrigens weder jemals erstrebt,
noch bis zum Tod erreicht. Die persönliche Uneigen-
nützigkeit gibt diesem ganzen Wirken vollends die
wahre Weihe.

Die liberale Orientierung bereitete der Hochschule
nun emsthafte Schwierigkeiten, als das Regime des
Kantons seit dem Herbst 1839 pietistisch-konservativ
wurde. Ein Zustand chronischer Reibereien war die
Folge! Gegenüber emsthaften Versuchen, die theolo-
gische Lehrfreiheit einzudämmen, konnten Senat und
Lehrkörper einzig protestieren. Das Gefühl der Be-
freiung stellte sich deshalb erst wieder ein, als 1845/6
der abermalige Sy6lemwechsel die Kräfte an die
Macht zurückbrachte, welche die Universität einst ge-
schaffen hatten Die enge Verbindung mit dem Staate
blieb auch künftig das Signum der Institution, die
durch den ganzen überhaupt verfügbaren Geld- und
Willensaufwand einst ins Leben gerufen worden war
-—- deren Grundlage sich keineswegs verbreiterte, wie
man einst gehofft hatte. Denn weder wurde die cid-
gereössische oberste Lehranstalt verwirklicht, von der
schon die Helvetik träumte, noch kam das ireterhareto-
naZe Konkordat zustande, das die Last auf mehrere
Schultern verteilt hätte. Vielmehr sah Zürich sich ge-
nötigt, seit 1834 überdies die Konkurrenz der eben
damals gegründeten Berner Universität zu ertragen —
was schon rein finanziell keineswegs leicht fiel. Nach
vorübergehender Zunahme sank die Studentenzahl
dabei tief unter den Bestand des Anfangssemesters:
von den 159 Mann des Sommers 1833 bis auf die 97
des Winters 1841/42!

Den Mut hat man trotz alledem nie wirklich ver-
loren, besonders seit die Kantonsregierung wieder den-
selben liberalen Grundsätzen huldigte, welche die
Mehrzahl der Professoren beseelte. Die Umwälzungs-
période von 1848/49 eröffnete dann vollends Möglich-
keiten, die aus der abweichenden Kurve der scZnvei-
zertse/iere politischen Entwicklung sich ergaben: im
Gegensatz zu der Niederlage, welche die Freiheits-
idee in allen Nachbargebieten erlitt! Man braucht
nur die Namen T/ieocZor Mommsens oder Friedrich.
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Theodor Fischers zu erwähnen, um inne zu werden,
wie das Zeitschicksal die kleine Lokaluniversität be-
günstigte — die trotz spärlicher Mittel mit seltener
Tapferkeit sich durchschlug — die als eine der besten
Lehranstalten von gleicher oder sogar von bedeuten-
derer Grösse gelten musste — die durch ihre Juristen
oder Mediziner, gelegentlich indes auch durch ihre
Theologen vielfach führend wirkte!

Der freiheitliche Grundzug ist der Institution des-
halb geblieben, selbst als die 48er Generation langsam
sich wiederum verzog. Es ist ein Ruhm der Zürcher
Universität, dass sie seit etwa 1864 durch so gut wie
erstmalige Zulassung des Frauenstudiums eine Art
internationaler Priorität gewann, ohne doch in über-
kühnen Experimenten bewusst nach solcher Ehre zu
streben Vielmehr ergab sich das Neue gewissermas-
sen von selber: dadurch, dass man mit humanem, weit-
offenem Geiste den wechselnden Zeiterfordernissen
Rechnung trug — wie denn einzelne Frauen schon
viele Jahre vorher zum Studium tatsächlich zugelassen
worden waren. Die Periode des deutschen Sozialisten-
gesetzes liess Zürich neuerdings als eine Art Asyles
erscheinen. Hatte einst der geniale Georg Büchner
schon 1836/37 an der Limmat seine leider nur knapp
bemessene Wirkungsmöglichkeit gefunden, die der
frühe Tod dann abschnitt, strömten nun wiederum
oppositionelle Elemente aus dem Norden und dem
Osten herzu. Einzelne Viertel von Oberstrass mögen
damals fast mehr slawische als alemannische Laute
gehört haben. Wenn schon das Frauenstudium — be-
sonders innerhalb der Medizin — eine Zeitlang auch
Auswüchse zeitigte, die dementsprechend unfreund-
liehe Reaktionen hervorriefen, blieb das politische
Verschwörertum ebensowenig fern, das der Hoch-
schule wie dem ganzen Staat fünf Dezennien früher
so viele Unannehmlichkeiten bereitet hatte.

Weder die Behörden noch die Bevölkerung Hessen
sich jedoch ungebührheh erschrecken. War das Ver-
hältnis von Dozierenden und Studenten gegenüber
den Stadteinwohnern zu Beginn der vierziger Jahre
einst ausgesprochen schlecht gewesen, hatten sich
diese sozialen Reibereien längst beruhigt. Die Profes-
soren ausländischer Herkunft empfand man jetzt
nicht mehr als in ihren Sitten ärgerheh abwei-
chende Fremdenkolonie, wie noch um 1843/44! Schon
seit den fünfziger Jahren gab man sich vielmehr willig
den reichen Anregungen hin, welche gerade dieses
Element freigebig ausstreute. Friedr. Theod. Vischers
Vorträge z. B. bildeten ein geistiges Ereignis, dem
Hunderte von Zuhörern folgten. Durch seine Inschrif-
tenpublikation stellte Mommsen das Studium des rö-
mischen Helvetien auf neue Grundlagen, während der
klassische Philologe Herrn. Köchly ebenfaHs weitere
Kreise für das griechische, wie für das römische Alter-
tum begeisterte.

Das wichtigste Ergebnis der Hochschulgründung
war indes die Rettung sowie das Fortführen der Zür-
eher wissenschaftlichen Tradition. War sie um 1820
doch einst mit dem Versanden bedroht gewesen! Un-
ter den Motiven, die Joh. Kasp. v. OrelH zu seiner
kühnen Initiative bewogen, spielte die Sorge vielleicht
die Hauptrolle : wenn es, wie bisher, weitergehe, sinke
die Vaterstadt geistig immer tiefer. Dadurch, dass die
fremden Professoren nach und nach jetzt einheimische
Kräfte heranzogen — dass sie dem blossen Sammeln
der Tatsachen, wie der gelehrte Dilettantismus es

Hebt, synthetische Grundsätze unterlegten, erwarben
6ie sich das entscheidende Verdienst um ihr Gast-

land. In der Gescliichte der Zürcher Universität
lässt sich somit genau verfolgen, wie derlei Anregun-
gen Wurzeln trieben — wie aus den Keimen eigene,
neue Pflanzungen emporschössen — wie die Schweiz
sehr bald Gegenleistungen an das Ausland abzugeben
vermochte

Möglich ist dies geworden, weil selbst die Fluktua-
tionen des politischen Lebens die Freiheit der Wissen-
6chaft achteten. Unter der Parteiherrschaft der aus-
gehenden sechziger, wie der beginnenden siebziger
Jahre ist mit dem Juristen Gustav Fogt gelegentlich
zwar ein «Professor für demokratisches Staatsrecht»
ernannt worden. Der befremdenden Formel unerach-
tet, entfaltete der bedeutende Gelehrte indes eine
Wirksamkeit, die über die eigene Lebensdauer wesent-
lieh hinausreichte Schon der Umstand, dass den
Machthabern jener Jahre eine so hervorragende Per-
sönlichkeit nahe stand wie Friedr. 416. Lange, hin-
derte wahrhafte Schädigungen! Die Geschichte des
halben Dezenniums zwischen 1839 und 1844/45 stellt
darum die einzige Beeinträchtigung dar, die sich wäh-
rend eines ganzen J ahrhunderts ergab : unähnlich den
vielfachen Pressionen, welche die fürstlichen Grün-
düngen des benachbarten Deutschland bis 1848 über
sich ergehen lassen mussten. Die «Demagogenverfol-
gungen» der zwanziger und dreissiger Jahre besitzen
in der Schweiz deshalb keinerlei Parallele. David
Friedr. Strausseas Misshandlung bHeb ein durch lokal-
politisches Missgeschick verschuldeter Sonderfall. Ge-
rade die schweren Folgen allgemeiner Art, die er nach
sich zog — die fast den Untergang der Zürcher Hoch-
schule herbeiführten — beweisen, wie sehr sie die
liberalen Grundgedanken ihrer Stiftung als wahre
Lebensader hüten und bewahren muss. Jeder Abfall
davon bedeutet ja die Preisgabe des eigenen Charak-
ters!

Unter den Universitäten unseres Landes, soweit sie
bis etwa 1840 ins Leben traten, nimmt die zürcherische
eine mittlere Stellung ein. Der humanistische Glanz
fehlt ihr, der die im Spätmittelalter einst erwachsene
Basler Hochschule wenigstens zu gewissen Zeiten um-
gab. Gegenüber der 1834 gegründeten bernischen Uni-
versität stellt sie dagegen gleich von Anfang an ein
überwiegend aus icisserescha/tliehen. Antrieben geschaf-
fenes Institut dar — indes die Konkurrenzanstalt zu-
nächst radikalen Parteibedürfnissen dienen sollte, d. h.
in schwere Daseinsnöte verwickelt wurde, die erst lang-
sam innerer Erneuerung wichen!

Wenn dadurch die Verbundenheit freiheitlicher
Ideenwelt mit der Zürcher Universität aus allen
Blättern ihrer Geschichte erhellt, îst jene Gedanken-
weit doch nicht als irgendwelche enge Doktrin
zufälliger staatlicher Machthaber aufzufassen, sondern
als die geistige Haltung, wie sie schon das 18. Jahr-
hundert vielfach charakterisiert hatte. Die Ellbogen-
freiheit, welche die kleine Republik ihren Gelehrten
einräumte, ist dieser dabei selber wiederum zugute
gekommen! Denn wenn die eidgenössische Stellung
des Staates seit 1848 ständig sich verstärkte — wenn
seine Wirtschaft zu mächtiger Hegemonie innerhalb
der ganzen Nordo6tschweiz anstieg — wenn «He Bevöl-
kerungszahl um das Vielfache wuchs, steht dies mit
der Hochschulentwicklung keineswegs ausser Zusam-
menhang: genau wie cHese selber undenkbar erscheint
in dem engen, dumpfen Städtchen mit seinen nicht
einmal 15 000 Einwohnern — innerhalb eines Kantons,
der nicht «He Hälfte der heutigen Bürgerschaft um
1833 aufwies!
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Die Universität ist nun einmal das Bergwerk, in
dem das reine Metall zunächst gewonnen wird, das
nachher die Ausmünzung für den täglichen Verkehr
erlaubt. Ihrem Wesen nach kann sie deshalb bloss
feegrenzte Popularität gemessen Die Aufgabe der
Verbreitung von gewonnenen Einsichten muss sie viel-
mehr meist anderen Institutionen überlassen — wie
wir solche an den FoZksfeocZiscZmZen der Gegenwart
glücklicherweise besitzen. Sollen diese aber gedeihen,
bedürfen sie der geistigen Erregung und Erneuerung,
die von der wissenschaftlichen ForscfeungsanstaZt stän-
dig ausgehen! Dadurch, dass das zürcherische Volk
die zu Zeiten gewaltigen Geldmittel jedesmal be-
willigte, um die man es so oft anging, bekannte es sich
zu der Einsicht: letzten Endes hange das eigene Wohl
von jenem Stimulus ab, der durch Denkarbeit sich
ständig verstärkt — der keinerlei träges Beharren

Heinrich Morf

duldet — der das faustisch aufwühlende Element des
Gemeinschaftsdaseins darstellt. Gerade die Demokra-
tie braucht ferner Gestirne doppelt notwendig, die
über dem kleinen Treiben des Alltages leuchten. Da-
durch nun, dass so stolze Entwicklung auf engem
Kaum, auf freiheitlichem Boden möglich wurde, hat
diese Demokratie sich selber geehrt. Mit Recht steht
über der Eingangstür des 1914 bezogenen neuen Kol-
legiengebäudes darum die stolz-bescheidene Inschrift:
«Durch den Willen des Volkes!»

Emst GagZiarcZZ.

Forscher und Lehrer
Forschung und Lehre verbinden sich in der Per-

sönlichkeit des Hochschuldozenten in eigenartiger
Weise. Ein Blick auf die lange Reihe der Lehrkräfte,
die im Laufe eines Jahrhunderts an unserer zürche-
rischen Universität wirkten, gibt uns ein reiches Bild
von der Mannigfaltigkeit solcher Verbindung. Es
müsste möglich sein, aus dem Studium all dieser Ge-
stalten wertvoRe Beiträge zur Psychologie des Lehr-
amtes zu gewinnen und Grundlinien der Hochschul-
pädagogik zu finden. Hier soll nur in aller Beschei-
dung dankbar auf das Wirken einzelner hervorragen-
der Lehrer der Zürcher Universität hingewiesen
werden.

Die ungewöhnliche Reihe mag einer der Stifter un-
serer Hochschule eröffnen: JoZiarara Kaspar von OreZZi

(1787—1849). Er stellt die Verbindung der Universi-
tät mit dem geistigen Zürich des 18. Jahrhunderts her.
Seine Mutter ist aus dem Jugendkreis um Bodmer her-
vorgegangen. Auf dem Schloss zu Wädenswil, wo
OreKis Vater als Landvogt amtete, fand geistiges Le-
ben sorgfältige Pflege. Zu den Freunden des Hauses
gehörte Pestalozzi, der auf dem Schloss persönlich aus
«Lienhard und Gertrud» vorlas. Die Mutter war es,
die den jungen Orelli nach Abschluss seiner theologi-
sehen Studien nach Yverdon empfahl. Und von da an
verbanden sich starke pädagogische Interessen mit
den philologischen, die Orelli während seiner Pfarr-
tätigkeit in Bergamo entwickelte. Im Laufe seiner
Wirksamkeit an der Kantonsschule in Chur gab der
junge Gelehrte eine DarsteUung der Aristotelischen
Pädagogik. Als er 1819 nach Zürich kam, umfassten
seine Studien die historische, philologische* grossen-
teils auch die philosophische und theologische Litera-
tur; er war ein feiner Kenner der deutschen, italieni-
sehen, spanischen und französischen Belletristik. Ci-
cero und Horaz wurden durch ihn in grundlegenden
Ausgaben zugänglich gemacht. Dabei war Orelli Bi-
bliothekar der Stadtbibliothek und stellte seine eigene
reiche Bibliothek in weitherzigster Art zur Verfügimg.
Schon vor 1830 wirkte er im Erziehungsrat mit;
er gründete 1825 jenen Privatverein für die Bildimg
und Unterstützung der Landschullehrer, dessen frei-
willige Beiträge nach wenigen Jahren die Leistungen
des Staates an die Schulen übertrafen. Ihm erschien
die Schule als festgegründete FoZfcsanstaZt, die aus
dem «inneren Pflichtgefühl und dem notwendigen Er-
haltungstrieb» eines wahrhaft gesitteten Volkes her-
vorgehen muss. Ihre Aufgabe besteht darin, mit kla-
rem Bewusstsein des Erforderlichen und Zweckmässi-

gen, mit geeigneten Mitteln jede nächste Generation
für gesetzliche Ordnung, Wissenschaft, Kunst und Re-
ligion zu bilden. Unerlässliche Bedingung ist, dass
Staat und Kirche die Schule vernunftgemäss gestalten,
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mit den notwendigen Kräften freigebig ausstatten,
sie dann nicht stets hemmen und stören, sondern unter
dem Erziehungsgesetz zutrauensvoll mit geistiger Frei-
heit walten und wirken lassen. Eine ffoc/tsc/nife
braucht der Freistaat Zürich zur Sicherung seiner
innersten Ideen, seines höhern Selbstbewusstseins. Die
Unabhängigkeit der Forschung ist für Orelli mit dem
Wesen der Hochschule so eng verbunden, dass er 1839
die Aufhebung der Universität einer Unterdrückimg
der freien Forschung vorgezogen hätte. — Wer würde
von dem feinen Gelehrten erwarten, dass er für den
Turnunterricht eintrete? Und doch hat er es mit aller
Klarheit und Entschiedenheit getan zu einer Zeit, da
die Wertschätzung dieses Faches gering war und es so-

gar politisch verdächtig erschien. Orelli erwartet vom
Turnen, dass es die Jugend natürlicher, unbefangener
und jugendlicher erhalte und den reinen Genuss
glücklicher Knabenjahre sichern helfe. — Was die
studentische Jugend an ihrem Lehrer besonders
schätzte, das hat sie im Sturmjähr 1839 an einer Yer-
Sammlung ausgesprochen: «Es hat den Jüngling ge-
freut, dass Sie ihm freie Wahrheit bieten wollen, und
fast noch mehr, dass Sie ihm selbst zugetraut haben,
ebenfalls frei zu sein, so dass er zu prüfen und auch zu
verwerfen vermöge».

Orelli, der sich in seiner Bescheidenheit mit einer
ausserordentlichen Professur begnügte und daneben
ein Lehramt an der neugegründeten Kantonsschule be-
kleidete, gab mit Melchior Hirzel und Hs. Georg Nä-
geli zusammen den Ausschlag für die Berufung Lorenz
Okens, des ersten Rektors unserer Universität. In ihm
sah Hirzel einen lebendigen Sprecher der Offenbarung
der Natur, Orelli einen höchst ausgezeichneten, die
Jünglinge zu eigenem Forschen und Streben auf eine
ganz besondere Weise anregenden Lehrer. In der Tat
erwies sich Oken als ein enthusiastischer Lehrer, der
zu begeistern wusste. Er stand schon Mitte der Fünf-
ziger, als er nach Zürich kam; aber noch war sein
Wort scharf und lebendig, sein Wille eisern fest.
Wenn es zwei Wege gibt, auf denen die Forschung
gefördert werden kann: den der systematischen Be-
obachtung und den der umfassenden Reflexion — und
der Forscher zumeist für einen der beiden Partei er-
greift — so hat sich Oken früh für diesen zweiten ent-
schieden. In den ersten Jahren seines medizinischen
Studiums skizzierte er ein vollständiges Gebäude der
Naturphilosophie, dem er im wesentlichen zeit seines
Lebens treu blieb. Er bezeichnete es als Aufgabe der
Naturphilosophie, zu zeigen, wie die Elemente und
die Weltkörper entstanden, wie sie sich zu höheren
und mannigfaltigen Gestalten ausgebildet haben, end-
lieh organisch wurden und im Menschen zum Selbst-
bewusstsein gekommen sind. Durch seine Wirbel-
theorie des Schädels hat er anregend auf die spätere
Forschung gewirkt; seine Feststellung, dass alle orga-
nischen Wesen aus Bläschen entstehen, lässt ihn zum
Vorläufer der Zelltheorie werden; seine Lehre ent-
hielt Keime der vergleichenden und embryologischen
Methoden. Dankbar sei hier daran erinnert, dass Oken
für die Aufnahme der Naturwissenschaften in den all-
gemeinen Unterricht eintrat, dass er vor allem aber
durch seine «Naturgeschichte für alle Stände», die
1833—-1845 in dreizehn Bänden erschien, für die Aus-
breitung naturkundlicher Kenntnisse und Betrach-
tungsweise zu wirken wusste. In seiner Zeitschrift
«Isis», die seit 1817 erschien, gab er in einer politisch
bedrückten Zeit dem freien Worte in einem solchen
Masse Raum, dass nach der Tagimg auf der Wartburg,

Wilh. Oeehsli

an der er als Jenenser Professor teilnahm, seine Ent-
lassung erfolgte. Oken, der badische Bauernsohn,
blieb dem. sozialen Kreis, dem er entstammte, gefühls-
mässig stets nahe; mit bäuerlicher Ursprünglichkeit
und Unerschrockenheit verband er einen fast mysti-
sehen Drang nach Auswirkung und Ausbreitung des
Wissens. Ein besonderes Verdienst uiti die Pflege der
Wissenschaft hat er sich erworben, indem er nach dem
Vorbild der Schweizerischen Naturforschenden Gesell-
schaft die grosse Vereinigung der deutschen Naturfor-
scher und Aerzte ins Lehen rief und ihre erste Wan-
derversammlung 1823 in Leipzig ermöglichte. Ihm,
dem ursprünglichen Mediziner, waren die Beziehun-
gen zwischen Naturwissenschaften und Heilkunde im-
mer bedeutsam. — Es klingt seltsam, dass Okens Vor-
fahren — Okenfuss ist ihr eigentlicher Name; die
Kürzimg hat Oken selbst in seinen ersten Publikatio-
nen vorgenommen — der Tradition nach aus Wipkin-
gen stammen, so dass Oken mit seiner Uebersiedelung
nach Zürich in die ursprüngliche Heimat seines Ge-
schlechts zurückgekehrt wäre. Wie dem auch sei, Zü-

Theodor Vetter
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rich ist ihm zur Heimat geworden und hat ihm Ruhe
und Musse zur Weiterführung seines Werkes gewährt.
Die Okenshöhe am Pfannenstiel ist sein Denkmal ge-
worden.

In seiner Rektoratsrede vom Jahre 1898 hat .dmoZd
Lang 1855—1914) das Andenken Okens gefeiert. Ihm
seien hier die nächsten Worte der Erinnerung gewid-
met und damit der Schritt zu jener Gruppe der Hoch-
schuldozenten getan, die im Gedächtnis der zürcheri-
sehen Lehrerschaft immittelbar lebendig sind. Wie
mancher Sekundarlehrer wird sich jener Vorlesungen
über Zoologie und vergleichende Anatomie erinnern,
die wir zusammen mit den angehenden Medizinern
und Naturwissenschaftlern im grössten Auditorium des
Polytechnikums hörten. Wie anschaulich, wie leben-
dig war der Vortrag, wie klar und eindringlich die
zeichnerische Darstellung, wie plastisch die Einzel-
Schilderung und wie übersichtlich-lichtvoll der grosse
Zusammenhang. Wer erinnert sich nicht des tiefen,
echten Wohlwollens, das in der persönlichen Bespre-
chung mitklang, und des feinen Humors, der bis in
die Prüfungen hineinspielte. Man spürte, dass hinter
den Darlegungen ein noch viel umfassenderes Wissen
stand und empfand zugleich die grosse Einfachheit
und Bescheidenheit eines bedeutenden Menschen. Und
dieser Gelehrte nahm lebhaften Anteil am Geschick
der einfachen Volksschule, stand als Präsident an der
Spitze einer städtischen Kreisschulpflege, nahm wäh-
rend sechs Jahren die Pflichten eines Mitgliedes des
Synodalvorstandes auf sich. Im einen Eröffnungswort
vor der zürcherischen Schulsynode sprach er von den
Ergebnissen seiner Fachwissenschaft; im zweiten be-
trachtete er die Schulfragen vom Standpunkt der Bio-
logie aus und formulierte Sätze, die noch lange der
Beachtung wert bleiben werden: «Mit Besorgnis denkt
der Biologe an die schlimmen Folgen, die früher oder
später eintreten werden, wenn die Zahl der vor Zug-
luft zu schützenden Treibhausgewächse immer mehr
zunehmen würde, und wenn sich im öffentlichen
Leben die Mittelmässigkeit an Orten breit machen
wollte, wo notwendig geistig und physisch hervor-
ragende, wetterharte Männer hingehören». — Am
Tage, da die Universität ihr hundertjähriges Bestehen
feiert, wird sie sich auch dankbar des Mannes er-
innern, der wie kein zweiter dafür wirkte, da68 die
Mittel zum stolzen Bau des neuen Kollegiengebäudes
vom Volke bewilligt wurden. Es war nicht leicht,
dieses Opfer zu erreichen; aber schliesslich hat die
Demokratie sich einem der Besten aus ihren Reihen
nicht versagen können.

Wie Arnold Lang haben andere für Wissenschaft,
Lehramt und Schule zugleich zu wirken versucht.
Aus einer grossen Reihe können wir hier nur wenige
nennen: Heinrich Morf, Wilhelm Oechsli und Theo-
dor Vetter, Ernst Meumann und G. F. Lipps.

Wie wussten Heinrieh Mor/ und IFiZheZm OecZisZi —
jener als feiner Kenner der französischen Sprache und
Literatur, dieser als Forscher auf dem Gebiet der
Schweizergeschichte — Wissenschaft und Lehre zu ver-
binden und die einzelne Stunde zum Kunstwerk zu
gestalten! Wie hat Heinrich Morf zum Dichter hin-
geführt, um dann im rechten Augenblick ihm selbst
das Wort zu geben und hierauf in feiner Deutung das
Verständnis zu vertiefen; und wie bahnbrechend hat
er für die Reform des Französischunterrichts in unse-
rer Sekundärschule gewirkt! — Und IFiZfeeZm Oec/isZi,
bahnbrechend auf mehr als einem Gebiete der Schwei-
zergeschichte, hat eine ganze Reihe von Lehrkräften

G. F. Lipps

für geschichtliche Studien zu begeistern gewusst, hat
uns in den «Bildern aus der Weltgeschichte», im Lehr-
buch zur Schweizergeschichte Muster einfacher, ge-
schichtlicher Erzählkunst geboten. Nicht vergessen sei
seine Wandkarte zur Schweizergeschichte.

In T/ieodor Fetter sehen wir einen hervorragenden
Vertreter jener Gruppe von Hochschullehrern, die
nicht nur ihrer Wissenschaft, sondern auch den Auf-
gaben des öffentlichen Lebens ihre Zeit und Kraft
in reichem Masse schenken, insbesondere den Schulen
aller Stufen ihre Sorge zuwenden, und in den Behör-
den Wünsche und Forderungen dieser Anstalten mit
Einsicht, Geschick und Autorität zu vertreten wissen.
Wir erinnern uns dankbar, wie Theodor Vetter als
Mitglied und Präsident der Kreisschulpflege Zürich V
wirkte, im Erziehungsrat den verschiedenen Schul-
stufen seine Hilfe lieh und als Mitglied des Kantons-
rates Forderungen der Schule verfocht. Wie manche
kostbare Stunde hat er der Besprechung mit jungen
Lehrern geopfert, wie manche Eltern beraten, wie
manchen Konflikt aus feinem Taktgefühl und reicher
Erfahrung heraus zu beheben oder wenigstens zu
mildern gewusst!

In Ernst Meumann und G. F. Lipps endlich ver-
ehren wir Forscher und Lehrer, die sich in hingeben-
der, entsagungsvoller Arbeit bemühten, jene Methoden
auszubauen, die ein genaueres Erfassen der Unter-
richtstätigkeit ermöglichen. Sie haben Neuland be-
treten; sie mussten sich den Weg erst bahnen, die
Mittel erst suchen. Aber sie sind mutig an die Pro-
bleme herangetreten, die der ARtag der Schule bringt;
sie haben die Lehrerschaft an ihrer Arbeit aufgesucht
und haben zur Selbständigkeit und zu gemeinsamem
Bemühen aufgerufen; sie haben Arbeitsgemeinschaft
bewirkt. Dafür danken wir ihnen.

Die kurze Skizze, die hier von all dem Wirken ge-
geben werden woHte, und dabei den ganzen Reichtum
nur schwach anzudeuten vermochte, wird jeden, der
mit diesen Gestalten in Berührung kam, an eindrucks-
volle Stunden erinnern; die Bilder werden sich be-
leben, und für einen Augenblick wenigstens wird es
uns bewusst, welch ein reicher Strom geistigen Lebens
von der Stätte ihres Wirkens ausgegangen ist.

H. Sfetthacher.
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Der Gegenstand der Pädagogik
Jahrhunderte gehen, Jahrhunderte kommen. An

ihrer Wende steht der Mensch, dem Erinnerung und
Erwartung eignen. Dem Bilde des römischen Gottes
Janus ähnlich, schaut er rückwärts und vorwärts zu-
gleich. In der Vergangenheit sichtet er vielerlei
Werke, welche die Niederungen überragen: gewaltige
Tempel und Dome, stolze Burgen und Schlösser, er-
habene Standbilder und schöne Bildwerke, Monu-
mente heldischer Geschichte, staunenswerte Entdek-
klingen der Wissenschaften, edle Sprachwerke der
Historiker, Juristen, der Dichter und der Denker, so-
mit als letztes und wesentlichstes die hintergründigen
Erkenntnissysteme und Weltbilder, deren praktische
Anwendung die Erziehung des Menschengeschlechts
zu leiten scheint. Vorwärts geht der Blick in die leere
Zeit. Hier erwartet er, was er dort erinnerte, sogar in
gesteigertem Masse: weihevollere Kultstätten und
schönere Paläste, ausdrucksvollere Kunst- und Sprach-
werke, nützlichere Leistungen der Technik und end-
lieh eine alles begründende und vereinigende Erkennt-
nisweise, welche die erinnerten Widersprüche zur Ein-
heit, allen Kampf zum Frieden, somit die Menschheit
zu ihrem letzten Ziele bringen soll. Die Zuversicht
solcher pädagogischen Hoffnung gründet sich auf die
Ueberlegenlieit und den Stolz jenes historischen Wis-
sens, das Erinnerung und Erwartung, Geschichte und
Geschehen, Vergangenes und Gegenwärtiges in einer
fortlaufenden Zeitlinie verbunden sieht.

Das steinerne Bild des doppelstirnigen Gottes lässt
sich aber auch anders deuten. In seinen rätselhaften
Zügen verbirgt sich neben dem Stolz auch Sorge und
Angst. Unter den Domhallen sieht er die Grabmäler,
hinter den Palästen die Kerker. Die Gemälde erschei-
nen von Fäulnis bedroht, gestürzte Standbilder zeugen
von der Vergänglichkeit des Ruhms. Jeder Verfassung
droht eine Aenderung, jedem Gesetz Aufhebung, je-
dem Staate die Revolution. Schöne Dichtwerke verwan-
dein sich mit der Umschichtung der Gesellschaft und
ihres Geschmacks. Sogar die Gültigkeit der Wahrheit
gerät ins Wanken und damit auch die Zuversicht eines
schon als gesichert angenommenen Fortschrittes der
Erziehung der Menschheit. Sobald wir auf die Düster-
keit der rückschauenden Augen achten, verändert sich
auch der vorwärts gerichtete Blick. Er verrät die
Sorge. Unsichere Erwartung öffnete die Lippen zu
der bangen Frage: Geht der Weg der Menschheit nur
durch Scheitern und Sterben zu ihrem Glück?

Diese doppelte Deutung gibt uns Anlass, daran zu
zweifeln, ob an der Wende der Zeitepochen aus der
Erinnerung eine Erziehungsweise der Menschheit ent-
nommen werden kann, welche die im Dienste der Zu-
kunft zu leistende Erziehungsarbeit leiten könnte?
Soll sich in Zukunft wiederholen oder überbieten, was
in Vergangenheit an Ueberragendem oder Erschrek-
kendem, an Sieg oder Niederlage geschaut wurde?
Lässt sich beides dialektisch wie J a und Nein als Motiv
der geschichtlichen Entwicklung verknüpfen und dar-
aus ein gebrochener Maßstab für die Erziehung ge-
winnen? Welches ist der Maßstab, der Gegenstand, die
Aufgabe der Erziehung und der Erziehungswissen-
schaft. der sogenannten Pädagogik? Wohin geht der
Weg der Menschheit? Ein fruchtbarer Zweifel ver-
dichtet sich zu dieser wesentlichen Frage.

I.
In der Tat: jener doppelstirnige römische Gott ist

ein ungeeignetes Symbol für den Pädagogen. An der

Zeitwende gibt der Janusblick in jedem Falle ein
falsches Bild. Wir fragen deshalb nicht an der Zeit-
wende aus irgendeiner stolzen Festfreude heraus, was
es in Vergangenheit an Kulturen und pädagogischen
Theorien gegeben hat, was in Zukunft an solchen Kul-
turtheorien wegweisend und fruchtbar sein wird, wir
richten vielmehr unsere Aufmerksamkeit auf die Be-
dürfnisse, auf den Notstand unserer Zeit, um den An-
lass, den Gegenstand unserer Erziehungslehre zu ge-
winnen. Wir wollen die Fragen der Zeit kennen-
lernen, auf welche man antworten soll. Mag der
Erinnernde an diesen Fragen und Nöten kein Interesse
nehmen, mag er die Abgründe und Widersprüche
der früheren Grundsätze übersehen, als Gegen-
wärtige vermögen wir das nicht. Der Notstand der
Frage ist uns heute vertrauter denn je. Er tut sich
kund in der durch den Wechsel der pädagogischen
Theorien hervorgerufenen Verwirrung, in dem ver-
zweifelten Kampf um die Schulen, in dem ernsten
Streit über die Richtlinien einer vertieften Lehrer-
ausbildung und ihrer gesetzlichen Regelung. Derselbe
Notstand tritt in der Krisis der Universitäten und ihres
Humanismus zutage. Er wirkt sich aus in der Dis-
kussion über die Bildungsideale der Zeit, im Streit der
Fakultäten, wissenschaftlichen Methoden und Welt-
anschauungen. Dass es wieder ein hochschulpädagogi-
sches Problem gibt, ist ein Zeichen dieser Not. Alle
diese Nöte geben deih Erziehungstheoretiker konkrete
Aufgaben, die eine Klärung der Gesamtlage und der
einzelnen Probleme erfordern.

Es ist zunächst verwunderlich, dass mit der Blüte
der Schulorganisationen in unserer Zeit die Not der
Schule und Hochschule sich so eng verknüpft. An
Schulung der Menschen übertrifft unsere Generation
alle früheren. Der erziehende Unterricht stand noch
niemals so sehr im Mittelpunkte des allgemeinen In-
teresses, wurde noch niemals so ausserordentlich sorg-
fältig von Kirche, Staat und Gesellschaft organisiert.
An Stoffülle und Methodik wurde wohl kaum jemals
so viel gefordert und geboten. Fortbildungsschulen,
Volkshochschulen, Fachschulen und Hochschulen aller
Art stehen nach Erledigung der Schulpflicht dem
Lernbegierigen offen. Und trotzdem spricht man von
einem Notstand der Schule?

Wird nicht in allen Staaten Europas das Problem
der Erziehung und Bildung gegenständlich von den
Ministern erwogen? Sehen sie noch nicht, dass dieser
Gegenstand in ihren eigenen praktischen Nöten und
besonderen Verfehlungen liegt, die berücksichtigt
werden müssen? Weshalb war man bezüglich der
Handhabung der Pädagogik an unseren Hochschulen
noch niemals so in Verlegenheit wie heute? Weiss
man vielleicht vor lauter Aufgaben und Fragen nicht,
wo beginnen? Was soll Pädagogik dem Studierenden
heute geben? Die Antwort lautete bisher: Die prak-
tische Anwendung der philosophischen Erkenntnis,
eines philosophischen Systems. Gut! Aber welches?
Desjenigen von Leibniz, Kant oder Schleiermacher?
Die Pädagogik hätte in jedem Falle ein anderes Fun-
dament, einen anderen Gegenstand.

Das zeigte ein Beispiel: Es ist noch nicht allzulange
her, dass die Pädagogik sich einen gesicherten Platz an
den Universitäten erkämpfen musste. Erst nach lan-
gen Bemühungen erhielt der einstmalige Eisenacher
Seminardirektor Wilhelm Rein in Jena einen ordent-
liehen Lehrstuhl für Pädagogik. Als er im hohen
Alter seine Antrittsrede hielt, behandelte er die grund-
sätzliche Frage, ob die Pädagogik eine Wissenschaft
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sei oder nicht. Seine Antwort lautete im Anschluss an
Herbart: Ja. Aber seine Begründung wirkte nicht
überzeugend. Weshalb nicht? Die Gegenständlich-
keit Herbarts war nicht die von Wilhelm Rein, so
fehlte der Bezug auf die Zeit. Was einmal in der
Geschichte seine grosse Bedeutimg hatte, das schien
anlässlich der Wiederholung seine Gegenständlich-
keit verloren zu haben. Mochte die Herbartsche
Pädagogik in der didaktischen Verwendung durch
Wilhelm Rein praktische Erfolge gehabt haben, als
theoretisches Lehrfach für zukünftige Lehrer musste
sie als Wiederholung in der Universität blass, schema-
tisch, gegenstandslos erscheinen, denn sie beruhte nur
auf der überlegenen Sicherheit der Erinnerung und
einer unkritischen Erwartung, wie sie dem historischen
Zeitalter eigen war. Die Ueberzeugungskraft dieser
Pädagogik fehlte. Selbst wenn Rein im Geiste Her-
ders oder Kants gesprochen hätte, wäre seine Rede
nicht überzeugender gewesen. Sie bezog ihre Grund-
lagen nicht aus eigener Forschung in der Not der
Zeit, sondern sie entlehnte dieselben aus der klassi-
sehen Epoche. Die Rede war freischwebend, d. h.
gegenstandslos. Trotzdem kam man weit her, um
den grossen Pädagogen zu hören und seine Uebungs-
schule zu besuchen. Als dann aber der Weltkrieg
kam, da traten neue Pädagogen und pädagogische
Theorien an seine Stelle; denn man glaubte weiter
an Pädagogik als Wissenschaft. Eine andere Idee von
Erziehung wurde erinnert und gelehrt. Die wissen-
schaftliche Begründung beschritt andere Wege, die
Uebungsschule veränderte ihren Charakter ebenso wie
die Politik. Neue Antrittsreden verkündeten einen
anderen wieder geholten Geist. Die Geister gerieten
in Streit, zum Schaden der Pädagogik. Es ging nur
um das Prestige verschiedener Systeme und Welt-
anschauungen, während die Not draussen nach nüch-
ternen Helfern und illusionslosen Lehrern rief. Die
Pädagogik als besonderes Lehrfach verlor schnell
ihren kaum errungenen Ruf. Was ist daraus zu 1er-
nen? Pädagogik ist bestimmt durch den Gegenstand
der Philosophie, der in der Not der Zeit liegt. Sie ist
praktische Anwendung gegenständlicher Philosophie.

n.
Dann hätten wir also nach dem Gegenstande der Er-

kenntnis zu fragen und uns an die Philosophie unserer
Zeit zu halten, wenn wir etwas von der Aufgabe der
Pädagogik heute erfahren wollen. Aber was dann, wenn
auch die Philosophie beim Anbruch des neuen Jahr-
hunderts den Januskopf sich zum Symbol wählte und
rückwärtsschauend einen Geist aus der Geschichte be-
schwor und für die Zukunft gleich Grosses und
Schmerzliches von der Wirkung dieses Geistes erwar-
tete? Schrieb solche erinnerte Philosophie wirklich
dem Pädagogen eine konkrete Aufgabe in der Gegen-
wart vor? Gab sie eine Anweisung für einen zum
gegenwärtigen Leben erziehenden praktischen Unter-
rieht oder verführte sie etwa auch zu Illusionen und
Ideologien?

Die philosophische Forschung muss ihren Gegen-
stand auch in der Notlage der Zeit haben, sie hat die
aus dieser Not stammenden Fragen abzuklären und
innerhalb der zugehörigen Bezirke nach Möglichkeit
grenzbewusst zu beantworten. Aus Nöten und Zweifeln
tauchen die Fragen überall im Leben auf. Ihre Be-
handlung wäre am besten an Ort und Stelle vorzu-
nehmen, wie Sokrates das versuchte. Da das heute nicht

angeht, so wird die Beantwortimg irgendwo konzen-
triert, in einem philosophischen Werk, in einer philo-
sophischen Schule. Mit der Volksschule steht es im
Grunde nicht anders. Systematisch organisieren lassen
sich die philosophischen Antworten mit der gleichen
Gefahr wie die Mitteilung von Erfahrungen und
Kenntnissen an Fragende in einer Schule. Jede Syste-
matisierung der Bildung als Summe der Antworten
in Hochschule, Mittelschule und Volksschule bedeutet
die gleiche Absonderung vom Leben, vom Gegenstande
der Frage. Jeder Organisation einer erziehenden Mit-
teilung durch die Lehrerschaft droht daher eine Ent-
wurzelung, eine künstliche Ueberspitzung der Lehren,
ein Vergessen des Notstandes und der besonderen
Fragen. Darin liegt der Grund, dass mit der Blüte
der Schulorganisationen die Not ihren Höhepunkt
erreicht und an den Fundamenten der Schule rüttelt.

Was heisst nun Absonderung, Entwurzelung und
Ueberspitzung? Im.Leben der Gemeinschaft vollzieht
sich die Mitteilung von Erfahrungen und Kenntnissen
überall durch Fragen angeregt zwischen Alt und Jung,
zwischen Grosseltern und Enkeln, zwischen Eltern
und Kindern, zwischen Geschwistern, Freunden und
Arbeitsgenossen, zwischen Mitbürgern und Bürgern
fremder Staaten. Fast jede Mitteilung unter den
Menschen hat irgendwie unterrichtenden Charakter.
Das Leben hat so überall seine Schule, seinen Unter-
rieht, seine Belehrung, seine Wissenschaft. Es fordert
Kenntnisse, Erkenntnisse, also Besonnenheit. Die Er-
kenntnis wird auch hier letztlich die entscheidende
Rolle spielen im natürlichen verständigen Verkehr.
Jedes Volk hat auch seine Selbstbesinnung, seine gegen-
ständliche Philosophie, aber sie bleibt oft verborgen.
Sie braucht sich nicht gleich in Systemen zu sammeln,
sie kann dem Volksleben eine Weile immanent sein.
Als wissenschaftliche Belehrung und Mitteilung bleibt
sie so eine Weile dem Zufall und der Gelegenheit
überlassen. Um aber diese Zufälligkeit und Gelegent-
lichkeit zu überwinden, wird der verstreute Unterricht
jeder Art gesammelt und in Schulen konzentriert. Er
wird besonderen Lehrkräften, um Zeit zu sparen,
übertragen. Die natürliche Mitteilung wird zu einer
künstlichen, methodischen, vom Staate organisierten
Schulung gemacht. Es wird die Belehrung einem
besonderen Funktionär, eben dem Lehrer übertragen
und ein Lehrgang zweckentsprechend vorgeschrieben.
Dieser Zweck aber kann nur die Berücksichtigung der
Notfragen im Lande sein. Das gilt für den Volks-
schullehrer ebenso wie für den Lehrer der Philo-
sophie.

Zu dieser Organisation bedarf es aber noch einer
besonders organisierten Vorbildung der Lehrkräfte.
In den Seminarien, Akademien und Universitäten wird
die Mitteilung von Erfahrungen und Erkenntnissen
des Lehrens noch einmal gesammelt, systematisch
organisiert und zugespitzt in einer pädagogischen
Theorie. Das Verborgene tritt jetzt ans Licht. Es

muss sich hier zeigen, ob ein Staat, ein Volk imma-
nente Besonnenheit, d. h. gegenständliche Philosophie
besass und bewahrte. Für diese und die den Lehrern
mitgeteilte Pädagogik besteht nun nach dem Voran-
gehenden die grosse Gefahr, dass sie freischwebend,
gegenstandslos wird. Auf Fragen der Zeit wird dann

gar nicht geantwortet. Die Pädagogik wird paragra-
phiert als System oder als Rezept dem zukünftigen
Lehrer angeboten, im besten Falle als praktische Folge
irgendeiner unkontrollierbaren Philosophie, die selbst
längst gegenstandslos geworden ist. Es scheint deshalb
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sehr berechtigt, heute nach dem Gegenstand der Päda-
gogik und der Philosophie wieder zu fragen.

Es lässt sich nun kurz die These aufstellen, dass

jede Wende in der Pädagogik eine Neuorientierung
derselben an den Fragen der Zeit und an der natür-
liehen Mitteilungsart in der Gemeinschaft bedeutet.
Diese These liesse sich leicht historisch belegen. Es
brauchte hier nur an Rousseau und Pestalozzi erinnert
zu werden. Besonders der Quell der Pestalozzischen
Methode dient als Beleg («Wie Gertrud ihre Kinder
lehrt»). Zu Beginn jeder neuen Epoche wurde gegen
die Künstlichkeit, Abstraktheit, Absonderung, Ent-
wurzelung einer pädagogischen Theorie protestiert
und auf irgendein Moment der natürlichen Mitteilung,
die Anschauung oder den Begriff, die Muttersprache
oder die allgemeine Logik, auf eine ursprüngliche
Intuition oder einen Zweck des Daseins zurückge-
griffen.

Wir befinden uns nun heute allen diesen Wand-
lungen gegenüber in einer besonderen Notlage. Wir
wissen nämlich heute von allen diesen Veränderungen
der Pädagogik und sind uns bewusst, dass wir keine
einzige mit Zuversicht wiederholen können, denn der
Widerspruch aller Erinnerungen, aller natürliche»
einzelnen Elemente ist offenbar. Das ist eben unsere
Notlage, dass uns der rückwärtsgewandte Blick nichts
helfen kann. An der Schwelle zu einer neuen Zeit
steht die Notfrage: an welchem natürlichen Element
können wir uns heute als Erzieher orientieren? Wel-
ches ist der Gegenstand und die Aufgabe der Päda-
gogik heute? Wenn wir den Kopf des Janus als
Symbol verworfen haben, so bleibt uns nur übrig,
die durch den Widerspruch aller möglichen natür-
liehen Elemente geschaffene Kampflage als Gegen-
stand anzuerkennen. Damit ist der Gegenstand als
Zwist und Friedenssehnsucht aufgewiesen. Er um-
fasst alle einzelnen Fragen unserer Zeit, auf welche
im natürlichen Verkehr der Generationen, der Ge-
schlechter und Geschwister, der Freunde und Mit-
bürger eine Antwort im Lande gesucht wird. Zufällig,
unmethodisch, unzusammenhängend und zerstreut
sind diese Antworten zunächst. Der Spezialist des be-
sonnenen Antwortens, der Lehrer der Philosophie, ist
von der Gemeinschaft beauftragt, diese Situation als
Ganzes, die Probleme und Lösungen, die Fragen und
Antworten zusammenzufassen und zu ordnen, ohne
die bestehenden Widersprüche zu verhüllen. Er soll
den Lehrern die Wahrheit über die wirkliche Lage
sagen, die sich kennzeichnen lässt durch die Frage:
Wohin steuern wir eigentlich, was wollen wir werden,
welches Sein ist unsere und unserer Kinder Bestim-
mung?

Was nun die Erkenntnis gegenständlich als Notlage
geprüft, geklärt und zusammengefasst hat, was sie an
Antworten zu bieten vermag, das ist dem zukünftigen
Lehrer zu seiner vertieften Ausbildung mitzuteilen.
Jeder Lehrer im Lande muss zunächst von der Philo-
sophie lernen, welches die praktischen Folgen der
Einsichten in die menschliche Notlage für ihn sind.
Jeder Lehrer hat Anspruch auf Mitteilung solcher
gegenständlichen Philosophie und einer darauf be-
ruhenden gegenständlichen Pädagogik.

III.
Daraus ergibt sich der Plan einer gegenständlichen

Ausbildung der Lehrerschaft. Er zerfällt in Andrago-
gik und Pädagogik. Andragogik ist die Einführung
•der Erwachsenen, der Männer, der zukünftigen Lehrer

in die menschliche Situation und in die besondere
Lage der Zeit entsprechend den neuesten Einsichten
der Erkenntnis. Es geht nicht an, das Entscheidende
und Wesentliche solcher Erkenntnisarbeit den zukünf-
tigen Lehrern eines Volkes vorzuenthalten, denn sie
sollen ja selbst die Kinder im Hinblick auf diese Lage
zu dieser Stufe der Einsicht vorbereiten. Dem Mannes-
mut der Junglehrer wird also zugemutet, dass er über
die Stellung des Menschen in der Welt (Anthropolo-
gie), über die Ordnung der Gegenstände der Welt
(Kosmologie), über die Erkenntnisweisen der Hemi-
Sphären der Natur und der Geschichte (Logik und
Psychologie), über alle möglichen Weltanschauungen
durch eine Weltanschauungslehre unterrichtet wird.
Er muss über das Wesen aller Gemeinschaften
(Kirche, Staat, Gesellschaft, Familie, Ehe und Freund-
schaft) und ihre Unterschiede Bescheid wissen, ehe
er daran gehen kann, für diese Gemeinschaften die
junge Generation zu erziehen. Er muss die Dirnen-
sionen des Lebens kennen, wenn er auf das Tun und
Arbeiten in diesen Räumen vorbereiten soll. Andra-
gogik ermöglicht dem Lehrer, die künftige Teilnahme
am geistigen Kampf, Verständnis für die Wandlungen,
Gefahren und Note der Zeit. Sie warnt ihn vor dem
Symbol des doppelstirnigen Janus.

Dem Pädagogen ist durch solche Vorbildung erst
das Problem einer speziellen Pädagogik nahegebracht.
Erst wenn er selbst konkret unterrichtet ist, kann er
ermessen, welche Besonnenheit, Oekonomie der Kräfte
imd Stoffe, welche Klarheit und Methodik dazu ge-
hört, das Kind zu der Einsicht der Gesamtlage im
Laufe der Jahre unterrichtend zu führen und das

praktische Ziel: Einfügung in die Gemeinschaft, im
Auge zu behalten. Auf die Andragogik gründet sich
daher erst die eigentliche Pädagogik als praktische
Anwendung der gegenständlichen Philosophie. Die
Haltung dieser Pädagogik ist schon in der Andragogik
gegenständlich bestimmt. In der praktischen Beleh-

rung der Jugendleiter ist mitzuteilen, wie sie das Kind
erziehen und unterrichten sollen. Ehe der Lehrer mit
der Kinderseele sich beschäftigt, muss er über das
Schicksal der eigenen Seele Bescheid wissen. Er muss
erfahren, ob es eine einheitliche Seele in der Schule
überhaupt gibt oder nicht!

Auf der Grundlage der Anthropologie wird eine
kritische Psychologie als Hilfswissenschaft der Päda-
gogik sich ausbauen lassen. Nach Einblick in das
Wesen der Geschichte und der Natur, nach Kenntnis-
nähme der vielfachen Gemeinschaftsformen, wird eine
kritische Ethik als Grundlage der Pädagogik sich als

Forderung ergeben. Nachdem die Dimensionen des

Lebens, die Weltanschauungsräume geschieden sind,
werden die einzelnen Bildungsgänge sich anordnen
und unterscheiden, für jede eine entsprechende Me-
thode in einer Didaktik sich festsetzen lassen. Eine
Herauslösung der Didaktik aus dem Zusammenhange
der Philosophie und Pädagogik ist nach obigen Dar-
legungen unmöglich.

Rechnen wir alles das zu dem Material der Päda-
gogik, so bleibt die Form ihrer Mitteilimg, das Vehikel
des Geistigen überhaupt, die Muttersprache und ihre
Gesetze, der letzte und wichtigste Gegenstand einer
Pädagogik. Gerade an der natürlichen Sprache ist
der Bezug zur natürlichen Mitteilung, zum natürlichen
Verkehr im Lande aufzuweisen. In Rede und Wort
müssen alle natürlichen Elemente enthalten sein:
Anschauung und Begriff, Gefühl, Sinn und Bedeu-
tung, und schliesslich der rätselhafte Grundton jeder
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menschlichen Rede, die Frage, die von unserer End-
lichkeit und Menschlichkeit Zeugnis ablegt. Was diese
Sprache uns zunächst an Bildungsgut zuträgt, stammt
aus der Erinnerung des Vergangenen; was sie wirken
möchte, steht in Erwartung; was sie heute überall
bekundet, ist ein Notstand, ein Fragen, auf das wir
mit gutem Gewissen nur dann antworten können, wenn
wir den Gegenstand der Philosophie und Pädagogik
als eine gegebene und bereinigte Sachlage im ganzen
erkennen.

Jahrhunderte gehen, Jahrhunderte kommen, die
Flüchtigkeit der Zeit schreckt uns nicht, wenn wir
zur Zeitwende durch den Notstand unserer Zeit voll-
auf durch Arbeit in Philosophie und Pädagogik, in
Hochschule und Schule in Anspruch genommen sind.
Solche Arbeit lässt zum Träumen in Vergangenheit
und Zukunft keine Zeit. Anstelle eines leichtfertigen,
unbegründeten Fortschrittglaubens ist von dem Lehrer
eine Vertiefimg in die Notlage unserer Zeit gefordert.
Das ist der eigentliche Sinn einer Wende innerhalb
der Pädagogik, dass ihr wieder ein Gegenstand, eine
unausweichliche Aufgabe in unseren Notstand gegeben
wurde. Deshalb ist solche Pädagogik im Gegensatz zu
allen Ideologien als eine realistische zu bezeichnen.
Sie fragt nicht mehr nach dem Glück des Einzelnen,
sondern nach einem Sein, innerhalb dessen die Pro-
bleme des Rechtes und des Friedens ihrer Lösung
warten. Eber/tard Gmebacb.

Hochschullehrer und
Gymnasiallehrer

Wer einmal längere Zeit hindurch gleichzeitig als
Universitätslehrer und Mittelschullehrer gewirkt hat,
wird in der Erinnerung behalten, dass diese Periode
eine der psychisch angestrengtesten seines Lebens war,
weit über das Mass der zeitlichen und geistigen Be-
lastung hinaus. Es ist als ob man zwei geistige Hai-
tungen miteinander verbinden müsste, die nicht
gleichzeitig in einem Menschen Platz haben können.
Und ebenso wird es auch uns zahlreichen Lehrern an
der ersten philosophischen Fakultät, die wir vom
Gymnasium her an die Hochschule gekommen sind,
unvergesslich bleiben, dass uns zu unserem eigenen
grossen Erstaunen unsere neue Tätigkeit — wiewohl
sie gerade am Anfang höchste Anforderungen an uns
stellte — gegenüber der früheren viel eher als eine
Erleichterung, eine Entspannung erschien. Von mir
selber muss ich gestehen, dass ich als Hochschuldozent
am Ende eines anstrengenden Semesters zwar einen
gewissen Ueberdruss, eine Uebersättigung an den be-
handelten Stoffkreisen, niemals aber wieder jenes
Gefühl völligen Ausgebranntseins erlebt habe, das ich
als Gymnasiallehrer nach einem langen Quartal
empfand. So ähnlich scheinbar, äusserlich und Stoff-
lieh, der Unterricht an einer obersten Klasse und an
der Universität ist, so muss doch ein tiefer psycholo-
gischer Gegensatz vorhanden sein, der eine Vereini-
gung beider Tätigkeiten fast unmöglich macht. Die
Phänomene dieses Unterschiedes lassen sich vielleicht
etwa folgendermassen deuten.

Der Hochschullehrer hat nur eine Sichtfläche: das
ist die gelehrte, das ist seine Spezialität. Wenn er auf
der Höhe seiner Aufgabe steht, so lehrt er durch das
Vorbild seiner aktiven Forscherarbeit andere, wie
man die Wahrheit erforscht. Was hinter dieser
Fassade ist, geht niemanden etwas an, interessiert im

Grunde auch niemanden. Gewiss soM dahinter etwas
sein, denn die Sichtfläche erstarrt, wenn nicht leben-
diges Blut ununterbrochen in sie einströmt. Aber am
Hochschullehrer und Gelehrten ist dieser Hintergrund
nicht an und für sich von Bedeutung, sondern nur in
dem, was an gelehrter Arbeit daraus wird. Seine Bio-
graphie sind seine Werke, wozu seine Vorlesungen und
seine akademische Tätigkeit selbstverständlich mitge-
hören. Darum sind Gelehrtenbiographien meistens so
nichtssagend und gleichgültig. Von ihnen als Men-
sehen wollen wir nichts wissen. Gewiss ist auch der
Gymnasiallehrer Gelehrter: er hat eine Wissenschaft-
liehe Ausbildung empfangen; er erteilt einen wissen-
schaftlichen Unterricht. Auch er soll, wenn er auf der
Höhe seiner Aufgabe steht, nicht Kenntnisse lehren —
aber ebensowenig Forscher ausbilden. Er soll durch
seine geistige und wissenschaftliche Verhaltungsweise,
vermittels einer unbegreiflichen magischen Anstek-
kung das geistige Leben seiner Schüler entflammen,
ihnen ein Beispiel, ein Vorwurf sein. Der Philologe
oder Mathematiker in ihm ist nicht Selbstzweck, son-
dem Paradigma. Der Schüler erlebt an diesem Para-
digma, was ein geistiger Mensch ist. Er soll es im
Augenblick der Schulstunde mitmachen in dem zu-
fälligen Stoff, in dem der Lehrer sich gerade mani-
festiert; aber er lernt nicht wissenschaftliche Methode
davon, er lernt: im höheren Sinne leben.

Der Student verlangt darnach zu lernen, ein guter
Spezialist zu werden. Diese Spezialität mag lebens-
nahe sein, so viel sie will — ihr Ziel ist auf alle Fälle
das Erforschen der Wahrheit. Eine Sache, die gelernt
werden muss, die vervollkommnet werden muss und
die während der Studentenzeit erst in den Anfängen
ist. Darum ist der Lehrer dem Studenten unendlich
überlegen, er mag, menschlich gesehen, so klein und
minderwertig sein wie er will. Der Gymnasiallehrer
aber ist untauglich, unbrauchbar, wenn er nur For-
scher ist. Von ihm verlangt der Schüler ein leben-
diges Menschentum. Er dar/ nicht nur ein reicher,
ein aufgeschlossener Mensch sein, er mass es sein. Es
gehört dies zu seinem Amt. Es gehört zu seiner täg-
liehen Pflicht, dies Menschentum auszumünzen in die
Währung seines Faches. Absolut gesprochen: Jede
seiner Stunden muss durchtränkt sein von seinem gan-
zen Ich. Er muss in jedem Augenblick bereit sein,
seine ganze geistige Existenz einzusetzen. Noch, etwas
Erschwerendes kommt dazu: Seine Schüler kommen
nicht freiwillig zu ihm, ein Zwang führt sie her. Nur
wenn sie ein Erlebnis haben, das sie mit magischer
Gewalt anpackt, vergessen sie den Zwang, und werden
sie wahrhaft empfänglich. Welch gewaltige Kraft-
anstrengung ist dazu nötig. Aber nicht nur das: vor
diesem Lehrer sitzt eine reiche und weite Jugend;
nicht nur die Begabtesten des Volkes, sondern auch
die 6eeliscli Empfindlichsten, die Tiefsten, die Schöp-
ferischsten. Gar leicht kann es sein, dass das Men-
schentum des Lehrers arm und kärglich erscheint, ge-
messen an dem von ein paar auserlesenen Schülern.
Er muss die Erfahrung des Lebens, die Weisheit des
Alters zu Hilfe rufen, um bestehen zu können. Die
aber, die er beeinflussen soll, haben die Absolutheit,
die Unverbildetheit und Unverbrauchtheit der Jugend
für sich — welche Glücksgüter menschlichen Reich-
turns! Während der Hochschullehrer bis zum letzten
Tage des Studiums, bis zur Dissertation seinem Schü-
1er hoch, überlegen bleibt, kämpft der Gymnasial-
lehrer Stunde für Stunde einen gigantischen Kampf
um seine Existenz wie um seine Wirkung.
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Die Folge dieser Tatsachen ist, dass der Hochschul-
lehrer, Fachmann wie er i6t, mit den Jahren immer
erfahrener, ein immer sicherer und zuverlässigerer
Führer wird, oft sogar über jene Grenze hinweg, die
die Natur der geistigen Beweglichkeit setzt. Der
Gymnasiallehrer anderseits sollte eigentlich ewig jung
bleiben. Seine tiefste Wirkung tut er als junger Mann.
Mag er auch die fachliche Sicherheit noch entbehren,
so wird dies aufgewogen durch die Fähigkeit, sich
ständig aufzuschliessen, seine Persönlichkeit Stunde
für Stunde hinzugeben. Welche gewaltige Anstrengung
braucht es, diese Fähigkeit wider das Alter in sich
lebendig zu erhalten, anzukämpfen gegen die immer
stärker werdende Scham des reifen Mannes, sein gei-
stiges Leben öffentlich zu machen. Und zuletzt ist es
doch nicht zu vermeiden, dass trotz allem aus dem
Lehrer der bewährte Schulmann wird.

Oft hört man es beklagen, dass nur noch selten
Gymnasiallehrer wissenschaftlich, d. h. produktiv
tätig seien. Welch' unbillige Anforderung, abgeleitet
aus einer längst vergangenen und kaum mehr zu ver-
stehenden Zeit, wo Hochschule und Gymnasium in
Wesen ihrer Lehre und Art ihrer Lehrer vielfach
durcheinander gingen. Der Gymnasiallehrer, der sei-
nen Beruf erfüllt, weiss, dass er etwas anderes fördern
muss als seine Wissenschaft, ja dass ihm davon sogar
Gefahr droht. Es ist eine richtige Scheidimg der Auf-
gaben, der Haltungen; es ist eine innere Notwendig-
keit, die zum jetzigen Zustand geführt hat.

Gegen die Mittelschule, wie sie jetzt geworden ist,
kann man vieles auf dem Herzen haben; aber ein
jeder, der sein Lehen der Aufgabe hingibt, an ihr
zu lehren, verdient unsere Ehrfurcht. Er nimmt eine
Aufgabe auf sich, die über menschliche Kräfte hin-
ausgeht, die schlechthin unerfüllbar ist, weil ihre
Erfüllung höchstens eine vorübergehende Gnade,
nicht ein Beruf sein kann. Ernst HoioaZd.

Ans meiner Studienzeit in Zürich
Erinnerungen eines tic/itzig/öhrigen Singstudenten.

Sonderbar mutet es einen achtzigjährigen ehemali-
gen Studenten der Universität Zürich an, wenn er vor
dem neuen Universitätsgebäude steht, das mit seinem
mächtigen Kuppelbau weithin die Stadt und die
Umgebung überragt und beherrscht. Wie viel ein-
facher waren die Verhältnisse noch zu Anfang der
siebziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts, als die
Räumlichkeiten der Alma mater nur wenig mehr als
den Südflügel des Polytechnikums einnahmen. Phy-
sik und Chemie wurden in der alten Kantonsschule an
der Rämistrasse gelesen, woselbst sich auch die zu-
gehörigen Laboratorien befanden. Mit der äusseren
Einfachheit stimmte vielfach der innere Betrieb über-
ein. Die Herren Dozenten mussten sich für ihre De-
monstrationen mit bescheidenen Mitteln begnügen.
Freilich lag darin ein grosser Vorteil, dass z. B. natur-
wissenschaftliche Kollegien für die Universität und
das besser ausgestattete eidgenössische Polytechnikum
gemeinsam gelesen wurden.

Die Professoren waren fast zur Mehrzahl Deutsche,
darunter hochgeschätzte politische Flüchtlinge, von
1830, so Gottfried Kinkel, Johannes Scherr, Osenbrüg-
gen. Kinkel und Scherr lasen die sogenannten Frei-
kollegien am Polytechnikum, jeweilen von 5—7 Uhr
abends, die humanistischen Inhaltes waren und auch
von der Universität aus zahlreich besucht wurden.'

Vor allen steht mir in Erinnerung die Prachtgestalt
Kinkels, damals schon in vorgerückterem Alter mit
kurzem, dichten Vollbart und langem, weichem Silber-
haar. Seine wunderbar modulationsfähige Stimme ver-
lieh seiner poesievollen, inhaltreichen, zuweilen von
Witz und Humor durchwobenen Sprache einen mäch-
tigen Eindruck und riss zur Begeisterung hin. Er hatte
die Gewohnheit, etwas gespreizt zu stehen. Wenn er
aber die Füsse zusammenzog, erschien er mit seiner
erhöhten Gestalt um so imponierender. In meinem
ersten Semester besuchte ich sein Kolleg über Rheto-
rik, wohl ein trockenes Thema, das er aber durch die
Art und Weise der Behandlung und durch Beispiele
reizend zu gestalten wusste. Unter anderem führte er
aus: ein Redner Söll den Gegenstand, über den er
sprechen will, voll und ganz beherrschen. Er soll im
Hörer den Eindruck erwecken, als wisse er noch viel
mehr, als er sagen wolle. So ein Mann kommt dann
einem vor wie ein tiefer, klarer See, an dem man doch
den Grund nicht sieht. — Im Gegensatz zu heute, da
viele sogenannte Redner in aller Hast und ohne den
geringsten psychischen Kontakt mit dem Auditorium
ihr Manuskript herunterquatschen, wie man es leider
nur zu oft am Radio vernimmt, meinte Kinkel, dass
es von Vorteil sei, vor neuen Abschnitten kleinere und
grössere Pausen eintreten zu lassen. So exemplifizierte
er mit einem guten, Kanzelredner. Bevor derselbe
einen frischen Teil beginnt, macht er eine Pause,
nimmt präparierend sein Taschentuch hervor; dann
gibt es einen allgemeinen Kirchenschneuz. Einge-
schlummerte erwachen und man sammelt sich wieder.
— Bei einer Lobrede müsse man nicht nur von den
grossen Vorzügen der betreffenden Person sprechen;
das Anbringen eines etwaigen kleinen Fehlers hebe
die Lichtseiten nur um so besser hervor; jedoch sei
hierin etwelche Vorsicht geboten. Wenn einer z. B. in
einer Lobrede auf die Kaiserin Katharina von Russ-
land von den Beziehungen zu ihren Hofgrenadieren
sprechen würde, «ja, meine Herren, das wäre denn
doch zu gewagt». — Im Gegensatz zu Kinkel stand die
derbe, prägnante Ausdrucksweise von Scherr.

Es muss als Eigentümlichkeit bezeichnet werden,
dass es unter den damaligen Dozenten so viele graue
Häupter gab. So an der medizinischen Fakultät der
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hervorragende Anatom H. Meyer, «Knochenmeyer»
zubenannt, der Physiologe Hermann, der Psychiater
Huguenin, der berühmte Augenarzt Horner. — Auf
der sprachlich-historischen Abteilung der Altphilo-
loge und Orientalist Schweizer-Sidler in seinem langen
Seidenhaar, Meyer von Knonau, die in ihrem langen,
schmalen Vollbart patriarchalische Erscheinung des
Germanisten E. Müller, der originelle Literaturhisto-
riker Honegger. Stark besucht waren die historischen
Vorlesungen von Salomon Vögelin, des vormaligen
berühmten Pfarrers von Uster. Als Lehramtskandidat
genoss ich den alten Physiker Hofmeister, der sich das

Vergnügen gestattete, seine Probleme in Ziffern aus-
zurechnen, statt die algebraischen Formeln zu ent-
wickeln, ebenso den Mathematiker Denzler, einen
alten, wohlmeinenden Schulfuchs, mit glatt rasiertem
Gesicht, kurzem Backenbart, grauem Rock und schwar-
zen Hosen und Zylinderhut, der bei jeder Vorlesung
Appell hielt, angeblich, um seine Hörer besser zu ken-
nen (die akademische Freiheit soll keineswegs be-
schränkt sein, meine Herren). Seinen Text hatte er
zusammengerollt in einem runden Futteral stecken,
das er jeweilen aus seiner Rocktasche hervorholte und
mit Knall auseinanderzog. — Ein Dozent mit beson-
derer Mitteilungsgabe war der Zoologe H. Frey (Käfer-
Frey). Er las am Polytechnikum. Als ich mich ihm
vorstellte mit der schüchternen Bemerkung, es fehlten
mir die Mittel, sein ersehntes Kolleg zu besuchen,
meinte er: «Sie ggommen, und ich seh Sie nischt.»
Ein Original war sein Abwart Widmer, ein alter Jäger-
knecht von Lengnau im Aargau, der für jene Zeit wohl
der beste Präparator war. Bei ihm hat auch Inniger,
sein Schwiegersohn und Nachfolger, die Lehre ge-
macht. Es verdient auch erwähnt zu werden, dass der
nachmalige Zoologie-Professor Conrad Keller, der he-
kannte, vielgereiste «TierkeHer», dazumal bei Frey
Assistent war. — Den alten Mineralogen Kenngott
kann man sich in seinem Vorlesungen nicht anders
vorstellen als mit einem Mineral in der Hand, mit ge-
senkten Augendeckeln dasselbe betrachtend und aufs
Minutiöseste beschreibend, aber niemals einen Blick
in das Auditorium werfend.

Jüngere Dozenten waren der Chemiker Weit, ein
Sachse mit ungemein klarem, fliessendem und an-
schaulichem Vortrag. —- Der Botaniker Dodel, damals
noch Privatdozent, ein geschickter Zeichner und Bio-
loge, wovon sein «Illustriertes Pflanzenleben» zeugt.
Beliebt waren seine botanischen Exkursionen, woran
auch nicht speziell Botanik Studierende teilnahmen.
Gerade diese Teilnehmer sorgten dafür, dass jeweilen
am Endziel der Exkursion, das doch ein Wirtshaus
sein musste, eine Maibowle bereit stund. (O tempora,
o mores!). Bezüglich seiner Vorlesungen über Dar-
winsche Abstammungslehre, worin er sich in Gebiete
wagte, die ihm doch zu abgelegen waren, hatte der
sonst beliebte Lehrer mancherlei Angriffe zu parieren.
Der heute allgemein hochgeehrte Veteran der Geo-
logen, Albert Heim, machte dazumal schon als junger
Privatdozent durch sein grosses Wissen und durch die
Neuheit seines Faches Aufsehen. Sein Vortrag war
allerdings etwas hastig. Im Gegensatz zu den anderen
Herren vom hohen Lehrstuhl trug er einheitlich
braungraue Kleidung, den Rock in Vestonform. Bart
und Haar waren dazumal schon lang, nur leuchtend
gelbrot, statt wie jetzt silberfarben.

Zu meinen schönsten Erinnerungen gehören die-
jenigen als Mitglied des Studentengesangvereins unter
Papa Attenhofer. In jene Zeit faHen auch die meisten

jovialen Lieder des beliebten Dirigenten und Kompo-
nisten, die er speziell für die Singstudenten kompo-
nierte und die teilweise noch ungedruckt waren, wie
«Rothaarig ist mein Schätzelein», «Margret am Tore»,
«Glücklich, wer zum Liebchen zieht». Präsidium war
bei meinem Eintritt iin Herbst 1873 der nachmalige
bekannte und beliebte Arzt Dr. Zürcher in Büh-
1er. Der Verein, der damals über gute musikalische
Kräfte verfügte, hatte mehrfach Gelegenheit, bei aka-
demischen Feierlichkeiten und Kommersen sich aus-
zuzeichnen. Zwei musikalische Ereignisse von Bedeu-
tung fielen in jene Zeit, so das eidgenössische Musik-
fest im Sommer 1874, das drei Tage dauerte, wohl die
bedeutendste musikalische Unternehmung der Stadt
Zürich, woran Mitglieder unseres Vereins teilnahmen.
Dazu waren die besten in der Schweiz bestehenden
Gemischten Chöre eingeladen und es wurden die Mit-
glieder derselben in den Zürcher Familien einquar-
tiert. Es wurden von den berühmtesten musikalischen
Werken aufgeführt und es waren auch nur Künstler
ersten Ranges verpflichtet. Nur beiläufig sei erwähnt,
dass Brahms seinen achtstimmigen «Siegeschor» in der
Hauptprobe und bei der Aufführung selbst dirigierte.
— In den gleichen Sommer fiel auch das für uns
denkwürdige kantonale Sängerfest in Uster. Mit Atten-
hofers «Glücklich, wer zum Liebchen zieht» ernteten
wir stürmischen Applaus, besonders von den jugend-
liehen Schönen, die auch nach dem Fest ihre An-
ziehung nicht verloren; denn noch während mehrerer
Tage der Nachfestzeit fanden kleine Abstecher unse-
rerseits nach Uster statt. -— Vor allem schön waren
jeweils die sogenannten Weihnachtskneipen, stets ge-
würzt, wie alle Vereinsabende, durch gediegene Pro-
duktionen sowohl von eigenen Mitgliedern als von
lieben Gästen. An eine solche Weihnachtskneipe
knüpfte sich einmal ein Frühbummel mit dem ersten
Zug nach Baden, woselbst wir noch vor dem Morgen-
grauen einer Holden ein Ständchen brachten. Es galt
dem vielgeschätzten Hanneli Dorer, der nachmaligen
Gattin des Herrn Regierungsrat Grob, die jetzt noch
in Zug bei ihrer Tochter weilt und deren Züge
noch einen Abglanz der früheren Lieblichkeit tragen.
— Am «Altherrentag» im Sommer 1931 trafen sich
noch unser sechs aus jenen Semestern in alter Fröh-
lichkeit, alles hohe Siebziger, von denen jedoch drei
seither das Zeitliche gesegnet haben.

«Schön ist die Jugend; sie kommt nicht mehr».
Jean Frei, Baden.

Vor 30 Jahren
Tempora mutantur, nos et... Ja wir — wir denken

mit einer Art Wehmut an jene goldenen Zeiten zu-
rück, die in der Spanne von drei Jahrzehnten schon
in einer gewissen Verklärung liegen, so dass es uns
scheint: ach! damals hat die Sonne heller geschienen,
als wir als junge Füchse zwischen Rechberg und Poly
hin- und herpendelten. Hinauf und hinunter, am
malerischen alten Künstlergütli vorbei — das lang-
mütige, akademische Viertel bot reichlich Zeit —- in
geographische, historische und literarische Vorlesun-
gen, stets gläubig, voll Spannung und Interesse, was
«er» heute wohl bringen werde. Und alle die «er»,
unsere lieben Professoren, deckt heute längst das
Grab. Und wir? Wir sassen in einem der kleinen,
schönen Räume des Rechberg. Alte, unbequeme Bänke
— die Schulbänke waren uns noch so nahe und das
Leben noch so fem — mit eingeschnittenen Namen,

192



stattlichen Zirkeln, Cerevisiis und mehr oder weniger
guten Witzen, dessen einen ich mich noch erinnere:
O Vogte, dormituri te salutant etc. waren an die
Wände gerückt oder stiessen direkt an stattliche Ro-
kokospiegel, die bis auf den Boden reichten. Liess
man einmal die flinke Feder ruhen und schaute sich
ein wenig um, so zeigte der Spiegel, vor dem sich
früher aristokratische Dämchen gewiegt hatten, ein
Schülergesicht unter allzu dichtem Haarwust. «Gleich
in der nächsten Stunde zum Coiffeur!» In welcher
Fülle fielen da unter der schnappenden Schere die
Locken von dem Verschwenderhaupt! Und heute?
Man kratzt sich in den wenigen, grauen oder gar kei-
nen Haaren und seufzt leise: Würde ich's doch nicht
ein wenig anders anpacken als damals? Heute steigt
man bedächtig die Schienhutgasse hinauf, die wir oft
keuchend im Sturm nehmen mussten und deshalb
«Schindhund» tauften, wenn wir inter collegia zu einem
kühlen Bier in einer kühlen Schenke der Altstadt
untergetaucht waren. Wie oft überholten wir da den
lieben Professor Stiefel, der brümmelnd und leise
seufzend, den weichen Hut in der Hand, langsam em-
porstieg. Dann hatten wir noch reichlich Zeit, bis eç
erschien, sein Känzelchen bestieg, seine räucherig ge-
wordenen Manuskripte entfaltete, sich räusperte und
manchmal auch verhaspelte, uns aber immer wieder
hinriss durch seine echte, wahre Begeisterung, Hin-
gäbe und Teilnahme.

Wie stolz waren wir, wenn Professor Dändliker von
den Geschlechtern erzählte, die einst in den Räumen
des Rechberg gelebt hatten, und dann abschloss: Jetzt
herrscht darin auch wieder eine Aristokratie, die
Aristokratie des Geistes. Das letzte Wort war stets
gedehnt gesprochen.

Wer neben der-Fülle von geistiger Nahrung noch
fleissig sein woHte und nicht zu den schnöden Ge-
seilen gehörte, die zum Bier liefen, der konnte draus-
sen in dem verwachsenen, versonnenen Garten gar
prächtig arbeiten. Und Marmorbilder seh'n mich an

— Nein — aber wenn's auch nur verwaschene
Sandsteinfiguren waren.

Unvergesslich ist mir ein feinsinniges Colleg des
Privatdozenten Ehrenfeld über Theodor Storm. Im-
mer am Samstagnachmittag — so fleissig war man da-
mais. Der sonst haUende Rechberg war leer und hin-
ten in einem kleinen Raum gegen den Garten hin, wo
Milieu und Dichtung ineinanderflössen, wurden uns
Novellen wie «Die Söhne des Senators» und «Im Saal»
zum köstlichen Erlebnis.

In den weiten Gängen roch es etwas muffig, der
Saab in dem die Immatrikulation stattfand, war präch-
tig, hell. Wir wurden von dem Professor der Augen-
heilkunde, Haab, mit dem schönen Namen Studiosus
und studiosa (damals waren der rundlichen Russin-
nen im Bubikopf, — nein, im akademisch streng ge-
schnittenen Kurzhaar sehr viele) mit Handschlag ver-
pflichtet und ermahnt, nicht so ganz einseitig nur dem
Fachstudium zu leben, sondern auch von anderem zu
nippen. Drei Semester später ging in Leipzig der
Tenor der Immatrikulationsrede dahin: Sich nicht
zersplittern

Wie viele Studenten zählt heute die Universität Zü-
rieh? Den Festkommers zu Ehren der Immatrikula-
tion des tausendsten Studenten haben wir ja seiner-
zeit gebührend mitgefeiert. Möge das Zentenarium
eine glückversprechende Zeit einleiten.

Genug jetzt der Plauderei eines ehemaligen, der
bald die fünfzig überschreiten wird, dem es aber wohl

ums Herz wird, wenn er des ersten Dezenniums des
20. Jahrhunderts gedenkt.

Vivat academia, vivant professores Turicenses et
studiosi sequentes! Dr. O. Z.

Dank
Voller Ideale, mit hochgespannten Erwartungen,

ergreift der junge Student das Studium an der Uni-
versität. Nachdem er in der Mittelschule an den Born
des Wissens und der Wahrheit geführt worden ist,
möchte er in vollen Zügen trinken, sich dem Genüsse

ganz hingeben. Die Kostprobe an der Mittelschule hat
ihm viel verheissen. Er will, dem Jüngling von Sais

gleich, sich nicht mit der halben Wahrheit begnügen;
er möchte sie ganz besitzen.

Zwar hat man an der Mittelschule davon gespro-
chen, dass der Wissenschaft Schranken gezogen seien;
aber ein ungestümer Sinn kennt keine Hemmung. Die
täglichen Neuentdeckungen und Erfindungen zeigen,
wie die Grenzen immer weiter gezogen werden müssen
und erst in nebelhafter Ferne beginnen. Das unab-
sehbare erforschte Gebiet ist reich genug, einen Hun-
geraden zu stillen. Die Alma mater wird dem jungen
Musensohn nichts vorenthalten, sondern ihm geben,
wonach er begehrt. Fortwährend keimt in ihr ja neues
Leben. >

Konnte es ausbleiben, dass uns Studenten an der
Universität zuerst eine Enttäuschung zuteil wurde?
Wir hatten darauf gezählt, reichlich beschenkt zu
werden. Die Mittelschule hatte dazu geführt, im Stoff,
in der Stoffmenge, das Wesentliche zu erblicken. Im
Unterrichtsgespräch und in den Uebungen konnte man
unmittelbar in den Gang des Unterrichtes eingreifen,
den Stoff selbsttätig erwerben. Die Antworten konn-
ten bis zu einem gewissen Grade als Wertmesser für
die Stoffbeherrschung aufgefasst werden, und durch
Fragen konnte man zur Abklärung von Unverstände-
nem drängen. Die Vorlesungen an der Universität
zwangen den Hörer zu einem rein aufnehmenden Ver-
halten. Ein Eingreifen während der Vorlesung war
ausgeschlossen; in rascher Folge wurde ein Stoff nach
dem andern geboten. Die Befriedigung am Studium
wuchs mit der Stoffmenge nicht; im Gegenteil, das
Vielerlei ermüdete. Die Grenzen, die man zu errei-
chen, ja zu überschreiten gehofft hatte, rückten in im-
mer weitere Fernen. Von dem Traumgebilde blieben
nur einzelne Stücke; es fehlten Kraft und Einsicht, sie
zusammen zu halten. Auch die Philosophie sollte
nicht imstande sein, die gewünschte Wahrheit zu ver-
mitteln. Ab und zu ein Kolleg, das neue Hoffnung
nach Einheit, nach neuer Erkenntnis erweckte; aber
dauernde Erfüllung der gehegten Erwartungen wurde
einem nicht zuteil.

Mehr Befriedigung brachten die Seminarübungen.
Hier wurde der Grundstein gelegt zu der Erkenntnis,
dass auch an der Universität der nichts gewinnt, der
nur aufnehmen und empfangen will. Wohl kann die
Hochschule schenken, aber das Wertvollste, was sie
bietet, ist das Bereitlegen und Empfänglichmachen.
Hatte man sich einmal zu der Erfahrung und Erkennt-
nis durchgerungen, dass Wahrheit und Weisheit dem
Menschen nicht von aussen geboten werden können,
hatte man im Mühen um die Probleme, im Suchen
nach der Wahrheit die grössten Aufgaben erkannt,
dann wurde der Arbeit des Studenten mehr Befriedi-
gung zuteil. So kam es, dass man die Hochschule nicht
als ein Fertiger verliess, sondern als ein von neuem
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Suchender. Der Durst nach Wissen, das Verlangen
nach Wahrheit und das Sehnen nach Weisheit waren
von neuem lebendig geworden.

Für dieses Wecken des Geistes und Weiten des
Blickfeldes sei der Hochschule herzlich gedankt. Der
Dank gilt den Lehrern, die sich um uns Studenten
mühten, er gilt der Stätte, die die äussern Bedingun-
gen schuf, er gilt vor allem dem Volk, das in gross-
zügiger Weise die Universität hält und stützt. KZ.

Schul- und Vereinsnachrichten
Bern.
Der Lo/mafehaji im Kanton Bern.

Seit unserer letzten Berichterstattung hat sich die Lohnab-
baufrage im Kanton Bern ungefähr so entwickelt, wie man vor-
aussehen musste. Die Verhandlungen des Staatspersonalverban-
des und des Bernischen Lehrervereins mit der Regierung zer-
schlugen sich. Staatspersonal und Lehrerschaft verlangten Auf-
schuh der Verhandlungen bis nach der endgültigen Entschei-
dung in der Eidgenossenschaft. Darauf wollte die Regierung
nicht eintreten, da sie schon für das Jahr 1933 einen Lohnabbau
vornehmen wollte. So tönte es am 11. Februar. Wenige Wochen
später erklärte der Finanzdirektor Guggisberg vor dem Grossen
Rate, die Regierung habe nichts dagegen, wenn der Lohnabbau
erst auf 1. Januar 1934 in Kraft trete. Es sei schon aus tech-
nischen Gründen nicht gut möglich, den Abbau am 1. Juli
1933 vorzunehmen. Hätte man am 11. Februar so gesprochen,
so wäre ein Ausweg gewiss möglich gewesen, und wir ständen
nicht in einer Situation, wie sie nicht gewitterschwüler sein
könnte.

Nach dem Fehlschlagen der Verhandlungen überwies die
Regierung ihre Anträge dem Grossen Rat. Vorgesehen wurde
ein Lohnabbau ab 1. Juli 1933 von 7,5 %, von der Barbesoldung
berechnet. Da die Sekundarlehrer keine Naturalien haben, wurde
ihnen ein Betrag von 1000 Fr. zugesichert, der vom Abbau frei
bleiben sollte. In einer zweitägigen mühsamen Diskussion be-
stätigte die Grossrätliche Kommission diese Anträge mit dem
Stichentscheide des Präsidenten. Freisinnige und Sozialdemo-
kraten stimmten dagegen, die Bauern-, Gewerbe- und Bürger-
partei und die Katholisch-Konservativen dafür. Eine einzige
Milderung wurde auf Antrag der Personalvertretung hin ange-
bracht. Familienväter mit 1 bis 2 Kindern erhalten 1000 Fr.
frei, für jedes weitere Kind wird eine abzugsfreie Summe
von 300 Fr. bewilligt.

Der Grosse Rat behandelte das Geschäft am 20., 21. und 22.
März. Es war vorauszusehen, dass eine lebhafte Debatte ein-
setzen würde. Diese Voraussage hat sich denn auch erfüllt. Pro
und kontra wurden die Motive in den Vordergrund gerückt, die
aus der eidgenössischen Lohnabbaudebatte wohl bekannt sind.
Interessant waren die Bemühungen einiger Führer der Bauern-
partei, einen Keil zwischen das Personal und ihre Vertreter zu
treiben. Besonders der bernische Lehrersekretär wurde auf
das Korn genommen. Es wurde im Rat und in politischen Ver-
Sammlungen behauptet, der Lehrersekretär treibe eine person-
liehe Politik. Der Grossteil der Lehrerschaft sei einsichtiger
als er und sei bereit, das notwendige Opfer zu tragen. Unter-
dessen hat allerdings eine Konferenz aller Sektionspräsidenten
des Bernischen Lehrervereins getagt und diese Legende gründ-
lieh zerstört. Einstimmig fassten die Sektionspräsidenten eine
Resolution, die das Vorgehen des Kantonalvorstandes und des
Zentralsekretärs in der Lohnabbaufrage völlig billigt. Diese
Kopfklärung kann für die zweite Lesung des Abbaugesetzes
im Grossen Rate nur von Gutem sein.

Bei den Abstimmungen im Plenum des Rates zeigte sich nur
in der Eintretensfrage eine Abweichung von dem Bilde, das die
Kommission geboten hatte. Die Freisinnigen waren mehrheit-
lieh für Eintreten. Sie standen, wie übrigens der gesamte Grosse
Rat, die Sozialdemokraten nicht ausgeschlossen, unter dem Ein-
drucke der schlimmen Finanzlage des Kantons, wie sie vom
Finanzdirektor nicht schwärzer hätte dargestellt werden können.
Ein Rechnungsdefizit von 1,5 Millionen im Jahr 1931, ein sol-
ches von 4—5 Millionen im Jahre 1932, ein Budgetdefizit von
7,5 Millionen pro 1933 und dazu eine unheimlich anwachsende

schwebende Schuld, das waren Zahlen, die rechts und links zu
denken gaben.

Die schlimme Lage der Staatsfinanzen bewogen seihst einen
sehr fortschrittlichen Mann, wie den stadtbernischen Schul-

direktor Dr. Bärtschi, für Eintreten zu stimmen. Er führte in
seinem Votum aus, dass die Zurückweisung der vorgesehenen
Sparmassnalimen zu einer schweren Erschütterung des Staats-

krediles führen müsse, unter der nachher Schule und Lehrer-
Schaft weit mehr leiden müsslen als unter einem mässigen
Lohnabbau. Dabei wies er auf das Beispiel Preussens hin, das

nicht heute, sondern vor einigen Jahren, unbarmherzig Tausende

von Schulklassen aufhob und ihre Inhaber auf die Strasse

stellte.
Waren so Dr. Bärtschi und mit ihm der Grossteil der Frei-

sinnigen für Eintreten, so wollten sie im Ausmasse Milderungen
anbringen. Der Abbau sollte auf 1. Januar 1934 eintreten und
für die Jahre 1934 und 1935 je 5,5 % ausmachen. Auf dieser
Basis glaubte man, eine Einigung wenigstens unter den bürger-
liehen Fraktionen herbeizuführen. Es sollte nicht sein. Die
Bauern wollten zuerst keinen Schritt weitergehen als die Kom-
missionsmehrheit, und erst nach langen Diskussionen gaben sie

ein klein wenig nach: der Abbau sollte auf 1. Januar 1934

beginnen und für die Jahre 1934 und 1935 je 7 % betragen.
Da die Bauern und die Katholiken im Grossen Rate die ab-

solute Mehrheit haben, wurde dieser Antrag mit 102 gegen 92

Stimmen angenommen. Dieser Entscheid führte als logische
Konsequenz mit sich, dass die Freisinnigen in der Schluss-

abstimmung mit Nein stimmten. So wurde denn das Dekret
für die Staatsbeamten — bei dieser Vorlage spielten sich die
grundsätzlichen Kämpfe ab — mit nur 97 gegen 87 Stimmen

angenommen; kein erfreuliches Bild für die weitere Entwicklung.
Mit dieser Schlussnahme des Grossen Rates ist die Sache

allerdings noch nicht endgültig entschieden. Der Abbau der
Lehrerbesoldungen kann nicht durch Dekret, sondern nur durch
Gesetz geregelt werden. Dies erfordert eine zweimalige Lesung

vor dem Grossen Rate und eine Volksabstimmung. Auf die
zweite Lesung bieten sich der Lehrerschaft noch einige Pro-
bleme, die wir hier kurz streifen wollen:
1. Der Proze/ifsalz des Abbaues.

Nach dem Ergebnis der ersten Lesung soll dem Primarlehrer
7 % von der Barbesoldung (also Naturalien ausgeschlossen) ab-

gezogen werden, dem Sekundarlehrer 6 % von der Gesamtbesol-

dung. Die 1000 Fr., die nach der Vorlage der Kommission dem
letztern abzugsfrei bleiben sollten, sind also kompensiert worden
durch einen etwas niedrigeren Ansatz. Es steht nun in Frage,
ob es bei diesen Ansätzen sein Bewenden haben werde, oder
ob nicht doch noch Milderungen im Sinne der freisinnigen An-
träge möglich seien. Schon bei der ersten Lesung wies der
Schreiber dies auf die kleinen annehmenden Mehrheiten hin,
die geradezu neue Verhandlungen verlangten. Man sei im Kan-
ton Bern nicht gewohnt, dass zehn zu befehlen und neun ein-
fach zu gehorchen hätten. Es wird sich bald zeigen, ob in dieser
Sache noch etwas zu machen ist. Die Regierung wird von sich
aus zweifellos nichts tun, aber am 27. April tritt die grossrät-
liehe Kommission zusammen, und dort kann vielleicht eine Ver-
ständigung erzielt werden.
2. Die Famiiiereahzüge.

Auch diese mussten für die Lehrerschaft besonders geordnet
werden. Sie betragen für verheiratete Primarlehrer mit ein bis
zwei Kindern 1,5 %, bei Sekundarlehrern 1 % ; für jedes weitere
Kind '/2 %. Der Abzug beträgt demgemäss für Primarlehrer mit
ein bis zwei Kindern 5,5 % der Barbesoldung, für solche mit
vier Kindern 4,5 % ; für Sekundarlehrer mit ein bis zwei Kin-
dern 5 % der Gesamtbesoldung, für solche mit vier Kindern
4%.

Nun wird namentlich von Lehrern aus dem Jura noch ein
mehreres verlangt. So soll jeder Verheiratete den Abzug von
einem resp. anderthalb Prozenten machen können, und dann soll
für jedes Kind ein Abzug von einem halben Prozent gewährt
werden. Ob das heute noch möglich ist? Ich habe hier gewisse
Zweifel, denn gerade bei den Familienabzügen war eine Eini-
gung erfolgt, auf die der Rat nur ungerne zurückkommen wird.
3. Die BeAandfung der Gemeinden.

Die Vorlage sieht vor, dass die Abzüge von den Besoldungs-
anteilen von Staat und Gemeinden gemacht werden sollen. Das
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führt nun in den Gemeinden zu Schwierigkeiten, in denen he-
sondere Gemeindereglemente bestehen, in denen die Lehrer-
besoldungen denen der übrigen Gemeindebeamten angepasst
sind. In dieses Kapitel hinein gehört auch die Behandlung der
Lehrer an höhern Mittelschulen, die nach Sinn und Geist unserer
Schulgesetzgebung reine Gemeindebeamte sind, an deren Be-

soldungen der Staat einfach die Hälfte leistet. Ganz unnötiger-
weise sollen nun die Lehrer der höhern Mittelschulen auch in
das Abbaugesetz hineinbezogen werden. In der Praxis würde
das einfach dazu führen, dass der Staat die Gemeinden beson-

ders straft, die die Lasten der Unterhaltung einer höhern Mittel-
schule auf sich nahmen. Was die Sache noch unbilliger macht,
ist der Umstand, dass diese Gemeinden den Löwenanteil an den
Staatssteuern leisten. Der Kantonalvorstand des Bernischen
Lehrervereins hat beschlossen, diesen Fragen auf die zweite
Lesung hin eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken.
Es muss eine Lösung gefunden werden, die die vielen Härten
der ersten Vorlage vermeidet. O. G.

St. Gallen.
.0" Der Regierungsrat hat am 21. März 1933 eine Verordnung

zum Schutz von Naturfcörpem und Altertümern im Kanton
St. Gallen erlassen. Nach dieser Verordnung fallen herrenlose
Naturkörper oder Altertümer von erheblichem Wissenschaft-

lichem Werte, die im Kanton gefunden werden, in das Eigentum
des Staates. Solche Funde sind bei 10 bis 200 Fr. Busse vom •
Grundeigentümer oder Finder dem Gemeinderate des Fundortes
anzuzeigen, der dem Erziehungsdepartement davon Mitteilung
zu machen hat. Ohne Bewilligung der kantonalen Behörde dür-
fen diese Funde weder vernichtet, noch aus dem Kanton aus-

geführt werden.
Die kantonale Fersickerungskasse der FoZfcssc/uzZZeZirer er-

zielte im Jahre 1932 einen Einnahmenüberschuss von 456 273 Fr.
Trotz der vermehrten Einnahmen gehen diese Ueberschüsse
sukzessive zurück infolge der erhöhten Pensionen. Das Ver-
mögen der Kasse ist Ende 1932 auf 7 586152 Fr. angewachsen;
das Vermögen der Sparkasse für Lehrer, die aus Alters- oder
Gesundheitsrücksichten nicht in die Versicherungskasse aufge-
nommen werden konnten, auf 128 752 Fr. An 181 Lehrer und
Lehrerinnen, 157 Witwen und 37 Waisen wurden insgesamt
403 404 Fr. Pensionen ausbezahlt; dazu kamen noch 33 132 Fr.
Teuerungs- und ausserordentliche Zulagen an 27 Lehrer, 88

Witwen und 20 Waisen. Von 1126 Lehrkräften gehörten 1060
der Versicherungskasse und 56 der Sparkasse an. Ein Lehrer
ist seit 54 Jahren, ein zweiter seit 42 Jahren, ein dritter seit
40 Jahren Bezüger der Kasse. Eine Witwe bezieht die Pension
seit 50 Jahren, eine andere seit 46 Jahren, acht seit mehr als
30 Jahren. Die Jahresbeiträge der Lehrer und Lehrerinnen be-

trugen 231636 Fr., der Gemeinden 191406 Fr., des Kantons
95 614 Fr., des Bundes 49 703 Fr. Dazu kamen noch 22 403 Fr.
Eintrittsgelder und Nachzahlungen der Lehrerschaft. Die Ge-
samteinnahmen (darunter 316 061 Fr. Fondszinse) beliefen sich
auf 906 824 Fr., die Gesamtausgaben auf 450 551 Fr. — Anfangs
Mai wird das Erziehungsdepartement verschiedenen Lehrern die
Wenkerschen Fragebogen zugehen lassen mit der Bitte, die
darin enthaltenen 40 schriftdeutschen Sätzchen und eine Anzahl
Einzelworte in die Mundart des Schulortes zu übersetzen. Die
ausgefüllten Fragebogen werden st. gallisches Material für den
in Bearbeitung liegenden deutschen Sprachatlas bilden, der die
geographische Gliederung der Mundarten des ganzen deutschen
Sprachgebietes, vorab in lautlicher Hinsicht, in einem grossen
Kartenwerk zur Darstellung bringen soll. Das Justizdepartement
ersucht die Lehrer, die Schuljugend zum Schutze der Füge/ und
des Jungwildes anzuhalten. Das Ausnehmen der Eier und jun-
gen Vögel sei bei Strafe verboten, ebenso dürfen junge Hasen,
Rehlein oder anderes Jungwild nicht aufgegriffen werden, da
scheinbar verlassene Tierchen in der Regel vom Muttertier auf-
gesucht und auch gefunden werden.

Zürich.
Reallelirerkonferenz des Kantons Zürich. Da der Vor-

tragssaal im neuen Gewerbeschulhaus auf den vorgesehenen Ter-
min nicht fertig wird, sind wir genötigt, unsere Frühjahrsver-
Sammlung vom 6. Mai in die AuZa des Hirschengrahenschul-
hauses zu verlegen. (Siehe «Versammlungen».)

Ausländisches Schulwesen
Die Bedrohung der Schule in Oesterreich

In jüngster Zeit offenbart sich ein verstärktes Verlangen, die
/reie Entwicklung der Schule einzudämmen und diese zu dem
vormärzlichen Zustand würdeloser Dienstbarkeit zu erniedrigen.

Dieser Absicht kommt gegenwärtig die Notlage Oesterreichs
indirekt zu Hilfe, in welche die durch Seipel inaugurierte, ver-
hängnisvolle Anleihepolitik die kleine Republik gebracht hat.
Wohl ist der Staatshaushalt geordnet, was aber nur, kaum auf
die Dauer, durch jene naive Regierungsweisheit erzielt werden
konnte und weiter besorgt werden kann, dass die Einnahmen des

Staates durch Ueberbelastung mit Auflagen erhöht und die Aus-
gaben gedrosselt wurden. Für diese würgende Verkürzung kom-
men vornehmlich die Posten für kulturelle Zwecke in Betracht,
während bei Ausgaben der Repräsentation, um die «Tradition»
zu pflegen und eine eingebildete «Autorität» mit Akzenten zu
versehen, allerlei unverantwortliche Verschwendung getrieben
wird. Es sei hier nur auf die Menge der noch immer herum-
flitzenden luxuriösen «Dienstautos» der hohen Behörden
erinnert.

Im Jahre 1855 wurde in Oesterreich ein Konkordat einge-
führt und 1867 durch die Bemühungen des bürgerlichen Libera-
lismus wieder abgeschafft. Der alte GriZZparzer liess sich da-

mais als kranker Mann ins Herrenhaus tragen, um gegen das

Konkordat zu stimmen. Heute strebt die christlichsoziale Re-

gierung krampfhaft, vor den für sie bedrohlichen Neuwahlen,
ein neues Konkordat unter Dach und Fach zu bringen, wodurch
dem Vatikan wieder Einflüsse auf Belange zukommen, die in
einem republikanischen Staate sonst fremde Einmischungen aus-
schliessen. Schon jetzt gilt als sicher, dass das neue Konkordat
auch Fragen der Schule in reaktionärem Sinne zum Gegenstand
haben und die Schule als Kompensationsobjekt benützen wiU.
Dies ist deshalb schwerwiegend, weil ein solches Gesetz für
lange Dauer die Wirksamkeit des Parlaments in den im Kon-
kordat vereinbarten Einzelheiten ausschliesst.

Noch immer ist das Reichsschulgesetz nicht aufs Burgenland
ausgedehnt, obwohl mehrere Mehrheitsbeschlüsse des Paria-
ments dies verlangt haben. Und überall fördert die Regierung,
wo nur Gelegenheit ist, die kon/essioneZZe SchuZe; auch die
Lehrerbildung sucht sie auf dieses Geleise zu schieben. Mit
Beginn des Schuljahres 1932/33 wurde in Eisenstadt (Burgen-
land) eine konfessioneRe private «Römisch-Katholische Lehr-
anstalt» in Tätigkeit gesetzt, obwohl 7000 junge Lehrer und
Lehrerinnen vergeblich auf AnsteUung warten. Zum Schaden
der Schule wurden die für eine Klasse vorgeschriebenen Schü-
lerzahlen vielerorts weitaus überschritten, Klassen und Lehrer
abgebaut, unter anderem provisorische Lehrer durch für die
Stunde nach Taglohnart bezahlte «Hilfslehrer» ersetzt, die
Dienstverpflichtung erhöht, um weiterhin Lehrkräfte ausschalten
zu können, ohne Rücksicht auf die dadurch gesteigerte Arbeits-
losigkeil und die Proteste der Elternvereine, die mit Recht in
solchem Sparen am unrechten Orte eine Schädigung der Errei-
chung der Lehrziele erblicken. Einzig die (Fierier Gemeinde
hat als obersten Grundsatz festgehalten, dass die Schülerzahl
nicht über ein gewisses Mass erhöht werden dürfe. Unter anderm
denkt man an den Abbau der verheirateten Lehrerinnen. Es

ist überhaupt ein Kuriosum, dass in einigen Bundesländern,
wie im Tirol, die Lehrerin zum Zölibat verurteilt ist, während
sie in andern Ländern heiraten darf.

Auch in der MitteZscZiuZe ist der unheilvolle Einfluss des

Sparens immer aufdringlicher geworden- Der Lehrer- und
Direktorenverein der Mittelschulen kämpfen derzeit Schulter
an Schulter mit den Elternvereinen gegen die ruinöse. Spar-
methode der Unterrichtsverwaltung, die 7 Millionen SchiUing
an Abschlag für dieses Ressort allein abzuschnüren beabsichtigt.
Auch hier gelten als Wundermittel Erhöhung der Lehrpflicht,
Abbau von Klassen, sogar von einzelnen Schulen und Erhöhung
des Schulgeldes, um die Mittelschule, wie vormals in der Zeit
des ärgsten Absolutismus, für die bemittelten Schichten der Be-
völkerung zu monopolisieren. Man kümmerte sich einfach nicht
um den Sturm der Entrüstung, den die am 1. März in Kraft
tretende Schulgelderhöhung von 24 auf 40 Schilling, mit Neben-
Zahlungen auf 60 Schilling ausgelöst hat. Dabei treibt die soziale
Verelendung immer mehr Schüler in die Mittelschule, weil auf
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Verwendung in gewerblichen, industriellen und kommerziellen
Betrieben nicht mehr zu rechnen ist.

1930/31 zählten die ersten Mittelschulklassen in Wien 3565

Zöglinge in 93 Klassenzügen; durchschnittlich in einer Klasse
38 Kinder. 1931/32 gab es nur 86 Klassen mit 3775 Schülern;
durchschnittlich 43,9. Heuer sind in bloss 85 Klassen sogar
3977 Kinder; durchschnittlich 46,8, das ist um 30 Prozent mehr
als etwa in Deutschland. In Wien hat nur eine Klasse 32

Schüler, in manchen sitzen 60 bis 70. Durch diese Sparopera-
tionen mit dem Einmaleins und dem Bleistift wurden heuer in
Wien allein 49 ordentlich bestellte Mittelschullehrer und 68 bis-
her beschäftigte Hilfskräfte auf die Strasse gesteUt. Man kann
sich denken, wie übel sich diese Drangsalierung der Mittelschule
auf die Ergebnisse des Unterrichts auswirkt!

Das traurigste Bild des Abstiegs von der früheren Welt-
bedeutung bieten die österreichischen Hoe/isehuZen, obenan die
Universitäten. Erledigte Lehrstühle werden zu Zeiten abgetan,
wie im kommenden Mai der des bekannten Professors Dr. Chvo-
stek, dessen Klinik für interne Klinik kurzerhand mit einer
andern vereinigt wird. Alle Dotationen an wissenschaftliche
Institute wurden so gekürzt, dass in manchen Zweigen die
wissenschaftliche Forschung völlig lahmgelegt erscheint. Auch
die Protektionswirtschaft der Regierungsparteien wirkt sich bei
der Besetzung von wichtigen Lehrstellen aus. Den Verfall der
gelehrten Studien infolge des Abschlags an den Subventionen
für Institute und Bibliotheken der Hochschulen hat Prof. Dr.
Hans Benndorf in seiner bei seinem Amtsantritt als Rektor
magnificus der Grazer Universität am 14. November 1932 in
bewegten Worten beklagt. In Anbetracht, dass die Forschung
ebenso wichtig wie die Lehre sei, gab er seiner Sorge um den
«wissenschaftlichen Nachwuchs» kummervollen Ausdruck. Benn-
dorf steRte die gewiss berechtigte Betrachtung an, dass es doch
auffallen müsse, wenn man im Budget von 1932 mit rund zwei
Milliarden Ausgaben nur 55 Millionen für das gesamte Unter-
richtswesen einstellen konnte, das ist 2,8 Prozent der Gesamt-
ausgaben, und hievon nur 22 Millionen (1,1 Prozent) für aUe
Hochschulen. Für 1933 ist das Unterrichtsbudget neuerlich um
3,7 Millionen Schilling gekürzt worden, indes dem Heerwesen

nur 190 000 Schilling abgestrichen worden sind. Angesichts sol-
cher Statistik zwéifelt der Unbefangene, der nicht ein sogenann-
ter «gelernter Oesterreicher» ist, ob denn auch dieses Knausern
in solch wichtigem Bereiche wirklich notwendig ist. Seit drei
Jahren wurde das Unterrichtsbudget um ein voUes Viertel ge-
mindert.

AU das, sowie der Ausblick in eine hoffnungslose Zukunft,
übt einen verderblichen Einfluss auf die MentaUtät der akade-
mischen Jugend aus. Der seit Seipels Regierungsmethoden ge-
züchtete Parteihass hat auf dem Boden der Universitäten seinen
hässlichen Niederschlag. Wer sich den am Samstag um 11 Uhr
einsetzenden «Bummel» in der Wiener Universität, den Auf-
marsch der verschiedenen Korporationen beschaut, kann erken-

nen, wie die einzelnen Gruppen sich feindselig gegenüber-
stehen. Rohe Prügeleien schändeten den akademischen Boden;
nicht selten wurden sozialistische Hörer und selbst Studentinnen
überfallen und verletzt. Erst als 25 handfeste Ordner eingesteUt
wurden, konnte der Rauflust das Handwerk gelegt werden. Die
Gewaltmethoden hatten nämlich sogar Beschwerden einiger aus-
ländischer Gesandtschaften zur Folge, weil die braunbehemdeten
Radaubrüder auch Studenten ausländischer Herkunft, die das
Pech hatten, jüdisch auszusehen, «verholzt» hatten. mp.

Heilpädagogik
Studienreise der Schweizerischen Hilfsgesellschaft
für Geistesschwache nach Wien.

Aus dem Gedanken heraus, Anregung und Befruchtung für
den Unterricht in ihren Schulen zu finden, hat die Schweize-
rische Hilfsgesellschaft für Geistesschwache in der Zeit vom
2. bis 10. April die Schulen Wiens besucht. Die Reiseleitung
besorgte Herr Prof. Dr. Guyer, der zusammen mit der Hilfs-
lehrerschaft Wiens alles in vorbildlicher Weise vorbereitete. In
der HilfsgeseUschaft befinden sich sowohl Spezialklassen-, Taub-
stummen-, Blindenlehrer, als auch Anstaltsleiter und Fürsorger.
Es war darum notwendig, ein reichhaltiges Programm aufzu-

steUen, um allen Ansprüchen der verschiedensten Richtungen
entsprechen zu können. In Vorträgen über die Organisation und
Richtlinien des Wiener Schulwesens, in vielen Schulbesuchen,
Besichtigungen von Anstalten konnte wohl dem Bildungsbedürf-
nis aller entgegengekommen werden.

In ihrer angeborenen Liebenswürdigkeit baben die Wiener
Kollegen nichts unterlassen, um allen Wünschen der Besucher
gerecht zu werden und dazu den Aufenthalt zu einem recht
angenehmen zu gestalten. Es sind dabei auch Freundschafts-
bande geknüpft worden und man fühlte sich hüben und drüben
nicht als Schweizer und Oesterreicher, sondern als Menschen
mit gleichen Aufgaben und Zielen und auch mit gleicher Be-

geisterung hiefür. Dass aber die Studienreise nicht etwa eine
Vergnügungsreise war, das hat wohl jeder Teilnehmer bald ge-

spürt, und die Wiener Kollegen, denen es bei ihrer Schweizer
Reise wohl auch ähnlich gegangen sein wird, dürften nicht ent-
täuscht sein, wenn in den letzten zwei Tagen nicht mehr aUe

vollzählig zu den Besuchen erschienen; man war manchmal
einfach nicht mehr aufnahmefähig.

Es kann sich hier in dem kurzen Berichte sicher nicht darum
handeln, über die Schulreform in Wien zu berichten, auch würde
es sehr schwer halten, die gewonnenen Eindrücke zu schildern,
denn diese müssen doch bei den einzelnen Teilnehmern sehr
verschieden sein. Sehr viele werden mit einem gewissen Recht
sich haben sagen dürfen, dass sie eigentlich jetzt schon, oder
schon längst gleich oder in ähnlicher Weise unterrichteten und
der Berichterstatter als Nichtlehrer hat auch in Schweizer-
Schulen ebenso fortschrittlich und gut geführte Abteilungen ge-
funden.

Aber sicher haben aUe Teilnehmer reiche Anregungen prak-
tischer Art erhalten und die Erkenntnis gewonnen, dass nur
stete Weiterbildung und Selbstkritik Vollwertiges ermöglichen.
Es hängt ja einzig und aUein von der Person des Lehrers ab,
in welchem Geiste eine Schule geführt ist. Das hat auch die
grosszügige, weitblickende und zielbewusste Schulverwaltung
Wiens bei der Organisation des Schulwesens als leitend berück-
sichtigt. Die Ausbildung und Weiterbildung der Lehrer, ins-
besondere der Hilfslehrer, ist in einer Weise organisiert, wie
man das überall wünschen möchte. Im pädagogischen Institut
der Stadt Wien werden in Musterschulen neue Wege gesucht
und ausprobiert. Diese Schulen, dann aber hauptsächlich die
Vorlesungen am Institut, auch die äusserst reichhaltige Bücherei,
stehen der ganzen Lehrerschaft zur Verfügung. Damit sie die
Einrichtung aber auch benützt, ja fast moralisch dazu gezwungen
ist, sind die Nachmittage für die Lehrer frei. Erst seit kurzer
Zeit musste der Einsparungen wegen wieder während ein paar
Stunden an Nachmittagen unterrichtet werden, was sofort zur
Folge hatte, dass die Hörerzahl von 2600 auf 1800 zurückgegan-
gen ist. Die bewundernswerte Organisation der Weiterbildung
der Lehrer ist deswegen noch höher einzuschätzen, weil Wien
aUe die Einrichtungen in den schwersten Zeiten geschaffen und
heute wieder in Zeichen tiefster Armut und Unsicherheit zu
erhalten sucht. Wir wünschen ihnen dazu herzlich die not-
wendige Kraft und den endlichen Erfolg.

Müde zwar, aber wie schon gesagt, sehr reich an Erfahrun-
gen, sind wir wieder in die Heimat zurückgekehrt und freuen
uns der kommenden Arbeit im neuen Jahr, die sicher etwas
beeinflusst sein wird von dem Gesehenen.

Den Wiener Schulbehörden aber und den lieben Wiener
Kollegen werden wir herzliche Gefühle des Dankes und der
Hochachtung bewahren. E. E.

Kleine Mitteilungen
Geographische Skizzenblätter.

Mit Beginn des neuen Schuljahres hat die Sekundarlehrer-
konferenz des Kantons Zürich den Bfätterrerfag EgZi (Asyl-
Strasse 66, Zürich 7), welcher nach dem Tode Gustav Eglis von
seiner Familie weitergeführt worden ist, übernommen. Eine
Kommission hat auf Grund von Wünschen und Vorschlägen,
die durch eine Rundfrage bei den ständigen Bezügern der
geographischen Skizzenblätter gesammelt wurden, die notwen-
digen Vorarbeiten für eine Neugestaltung der Blätter so weit
gefördert, dass voraussichtlich auf Ende Mai an SteUe einiger
vergriffener Nummern entsprechende Blätter in neuer Form
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(Normalformat A4) erscheinen werden. Eine eingehende Dar-
Stellung der Grundsätze, welche für die Neubearbeitung mass-
gebend waren, sowie Hinweise auf die Verwendung dieses wert-
vollen Hilfsmittels im Geographieunterricht, werden zu gege-
bener Zeit an dieser Stelle veröffentlicht werden. Bestellungen
auf geographische Skizzenblätter sind künftig an die neue
Adresse zu richten: FerZag der Se/cundarZe/irerkon/erenz des
Kantons Zürich, IFitikonerstrasse 79, Zürich 7.

Schulfunk
2. Mai, Dienstag, 10.20 Uhr:

Von Zürich: Humor in der Dichtung. II. Von Emil Frank.

Pestalozziamim Zürich
Ausstellungen Haus Nr. 35:

Proben aus der Heimatkunde.
1. Sammelarheit /ür den Unterricht an einer dreihlassigen Land-

schule.
2. Modelle zur FeranschauZichung (Aussteller: Herren Fritz

Stolz, Nänikon/Uster, und Ernst Bühler, Zürich 5).

Apparate für den Unterricht in Physik an den Sekundär-
schulen und an 7. und 8. Klassen der Primarschulen des Kan-
tons Zürich (Aussteller: Herr J. Haegi, Sekundarlehrer, Zü-
rieh 5).

1. und 2. Führung: Samstag, den 29. April, 15 Uhr;
Sonntag, den 30. April, 10^ Uhr.

Die Ausstellung ist geöffnet Dienstag bis Sonntag 10—12 und
2—5 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei.

Bücherschau
Emil Ermatinger. Dichtung und Geistesleben der deutschen

ScZuceiz. Verlag C. H. Beck, München. 787 S., Leinen, M. 15.—.

Mit Ermatingers Geschichte der deutschschweizerischen Dich-
tung ist der Literaturwissenschaft und vor allem auch der
Schiceiz ein Werk von wahrhaft grossartigem Ausniass in jeder
Dimension geschenkt worden. Ohne einer gründlichen fach-
wissenschaftlichen Würdigung vorgreifen zu wollen, sei auf
Grund einer ersten Fühlungnahme nachdrücklich auf das Buch
des Zürcher Gelehrten hingewiesen. Wie sein Titel bezeugt,
macht es Seite für Seite offenbar, dass sich in der Geschichte
der Dichtung immer auch die Geschichte des menschlichen
Geistes spiegelt. Literaturgeschichte ist heute etwas anderes als
zur Zeit Jakob Bächtolds: sie erschöpft sich nicht in der liebe-
vollen Ermittlung des Tatsächlichen, verpflichtet sich auf eine
bestimmte kritische Haltung und geht der Sichtung und Beurtei-
lung der gegenwärtigen Literatur nicht aus dem Wege. Bächtold
liess die Feder am Ende des 18. Jahrhunderts erst sinken,
Ad. Frey beschwieg wenigstens die Lebenden — Ermatinger
greift frisch hinein in unsere Zeit und durch diesen Kontakt
mit der Gegenwart rückt auch die ältere Literatur in eine neue
Perspektive. Ein strenger Sinn für Ordnung und Zucht bewährt
sich schon in der Art, wie der grosse Raum der sechs Jahr-
hunderte seit der Gründung der Eidgenossenschaft in Einzel-
kammern aufgeteilt wird. Ohne jeden Ueberschwang, schweize-
risch-sachlich, aber aus einem spürbaren Gefühl dankbarer
Verbundenheit heraus bestimmt der einleitende Abschnitt — ein
Meisterstück für sich allein — den Ursprung der schweizerischen
Staatsidee aus dem Bedürfnis nach Sicherung, aus dem gesunden
Individualismus und Tätigkeitsdrang eines schon früh auf sich
seihst gestellten Volkes. Ermatinger verfolgt die Entwicklung
dieses Staatsgedankens bis in die Zeit nach dem Weltkrieg,
der dem behaglichen Seldwylertum in der schweizerischen Lite-
ratur ein Ende macht und eine Verinnerlichung des Staats-
begriffs herbeiführt. Neben dem politischen rückt er besonders
den weltanschaulichen Hintergrund der dichterischen Literatur
ins Licht; sein eigener kritischer Standpunkt ist durch die
Forderung bezeichnet, dass das dichterische Kunstwerk die
Beziehung der Realität zu einer höheren unsichtbaren Welt
ahnen lassen müsse. Man spürt in jedem Abschnitt ein besonders
tiefes, durchaus zeitgemässes Interesse für religiöse Fragen und
eine für einen Literaturhistoriker ungewöhnliche Helesenheit
in theologischer Literatur. Wie die beiden grossen Leitlinien
des Nationalitäts- und Weltanschauungsproblems durch das ganze
Buch hindurch sichtbar bleiben und die ausserordentlich ein-

prägsamen Einzelbildnisse der Dichterpersönlichkeiten (z. B.
Zwingli, Haller, Pestalozzi, Gotthelf, Keller, Meyer, Spitteier)
sich dem Fluss der Erzählung einordnen, ohne darin zu ver-
sinken — das verrät eine Meisterschaft historiographischer Dar-
Stellung, wie sie unserer Literaturgeschichtsschreibung bis zu
diesem Werk noch nicht gegeben war. «Wesentlich» im guten
Kellerschen Sinne, erfüllt von gründlichstem Wissen und be-
herrscht von einer überlegenen Ruhe der Betrachtung und des
Ausdrucks, von vollkommen durchsichtiger Klarheit der Struk-
tur, trotz der grossen Zahl der behandelten Probleme und Per-
sönlichkeiten, erweist sich das im besten Betracht lehrreiche
Buch auch dem selbständig urteilenden Leser als der verläss-
lichste Führer durch die Geschichte unserer heimischen Dich-
tung. M. Z.

Schweizerkamerad und Jugendborn. Aprilheft. Im
Schweizerkamerad schildert ein Zuschauer packend den Brand
von Glarus im Jahre 1861. Die Erinnerungen sollten im Ge-
schichts-, Geographie- oder Sittenlehrunterricht gelesen werden.
— Von den eindrucksvollen Erzählungen aus der Osterzeit, die
der Jugendborn enthält, wird die mundartliche Geschichte von
Josef Reinhardt: «IFiere-ig e Sc/iueZ6ue6 morde bi» der jungen
Leserwelt besondere Freude machen. F. K—!F.

Das Aprilheft der Westermanns Monatshefte wird eröffnet
mit einer Novelle von Th. W. Elbertzhägen: Die Neunte. Wir
erleben die Verzweiflung Beethovens über die drohende Taub-
heit, seinen Schmerz über bittere Enttäuschungen in der Liebe
und seinen herrlichen Sieg über sich selbst, die Erlösung zu
reinster, heiliger Freude. F. K—IF.

In Velhagen & Klasings Monatsheften Nr. 4 teilt Paul
Bornstein die Erinnerungen der Fürstin Hohen/o/ie-lFittgenstein
an HebbeZ mit. Nach der ersten eindrucksvoRen Begegnimg der
Prinzessin Marie Wittgenstein mit dem Dichter entspann sich
zwischen beiden ein Briefwechsel, der ein Jahr dauerte und für
beide Teile fruchtbar war. Hebbel fand in der Prinzessin nicht
nur eine Verehrerin seiner Werke, sondern auch eine scharf-
sinnige ßeurteilerin. Nach der Verheiratung Marie Wittgen-
steins endete der Briefverkehr haid, nicht ohne die Schuld der
Fürstin. Ueber später versuchten Begegnungen waltete kein
guter Stern. In den Erinnerungen gibt die Fürstin ihrem
Schmerz um den heimgegangenen Dichter ergreifenden Aus-
druck. F. K—JF.

Schweizerischer Lehrervereiii
Schweizerische Lehrerwaisenstiftung.

Vergabungen: Saldo vom 3. März 1933 Fr. 98.60; J. St.,

Liestal Fr. 22.45; Konferenz Rheinfelden Fr. 50.—; Prof. Dr.
St., Zürich Fr. 10.—; Konferenz 5 Dörfer Graubündens Fr. 19-55 ;
A. R., Zürich Fr. 5.— ; Zürcher Liederbuchanstalt Fr. 500.— ;
Prof. Dr. A., Zürich, Fr. 50.—; Konferenz Untertasna Fr. 28.30;
Kreiskonferenz Unterhalbstein Fr. 14.90; total Fr. 798.80.

Stiftung der Erholungs- und Wanderstationen des
Schweizerischen Lehrervereins.

Die Harderbabre wird von der diesjährigen Betriebseröffnung
an die Schulfahrtstaxen weiter ermässigen, um den Schulen zu
ermöglichen, diesem schönen Ausflugspunkt in vermehrtem
Masse einen Besuch abzustatten. Der Harderkulm vermittelt
einen wunderschönen Rundblick auf den Thuner- und Brienzer-
see, auf Interlaken und das ganze Hochgebirge.

Die Fahrpreise in der Ausweiskarte sind demnach zu korri-
gieren. Sie sind neu wie folgt festgesetzt:

1. Altersstufe: Fr. —.90 (statt wie bisher Fr. 1.10)
2. Altersstufe: Fr. 1.20 (statt wie bisher Fr. 1.50).
Der KursaaZ Luzern hat nun seine Tore geöffnet, damit

treten die Ermässigungen bei demselben in Kraft.
Dagegen sind die Ermässigungen beim KursaaZ Gen/ aufge-

hoben worden.
Wir ersuchen unsere Mitglieder, den Betrag für die Ausweis-

karte 1933 als Jahresbeitrag von Fr. 2.— für unsere Stiftung
beförderlichst einzuzahlen. Nach Mitte Mai erfolgt Nachnahme.
Zur Vermeidung von Strafporto-Unkosten bitten wir um even-
tuelle Frankierung als Briefsache. Der Rücktritt als Mitglied
kann nicht nur durch Rücksendung der Jahresausweisschriften
erklärt werden. Für den Austritt ist eine Abmeldung auf Ende
des Kalenderjahres notwendig.

Schriftleitung: Dr. W. Klauser, Lehrer, Zürich; H. Siegrist, Bezirkslehrer, Baden.
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Weinfelden

«FriecLheim»

Privatinstitut fur
geistig guruckge-
bliebene Kinder

Prospekt.
6 E. Hot?.

FRANZOSISCH
Hauptgewicht: Gründl. Erlernen in Wort und Schrift.
Cinzigart. Erfolge. Viele glänz. Atteste. 4 Lehrkräfte.
20 jähr. Erfahrung. Sorgf. Erziehung. Billigste Preise.
Jahresaufenth. : Fr. 105.- monatl., alles inbegr. Schnell-
und Ferienkurse nach bewährt. Methode. Verlangen
Sie in ihrem eig. Interesse rechtzeitig unsere vorteil-
haften Extrabedingungen und Prospekte. Sie ersparen
Zeit und Geld und oft Verdruss. Töchterpensionat
„La Romande", Bex-Ies-Bains (Waadt). 420

Montreux-Ciarens 71 Hôtei du chsteiard
Angenehmer Aufenthalt zu jeder Jahreszeit.
Bekannt gute Küche. Pension v. Fr. 7.— his 9-.

Thalwil Volksheim
zum Rosengarten

Alkoholfreie Wirtschaft — Nähe Bahnhof — am
Wege nach Sihlwald — Grosser Saal mit Bühne —

Gartenwirtschaft — empfiehlt sich Schulen und
Vereinen. Telephon 920.017. 401

Sehr beliebter und lohnender Ausflugsort für Schulen

Gesehenen-
afp

Telephon 35.5. Hotel Dammagletsdier. Elektrische
Beleuchtung und Heizung. Bes. Anton Tresch. 417

Zürcher Rigi
1119m ü. M.Bachtel-Kulm

Lohnender Ausflugsort für Schulen und Gesell-
schaffen. Prächfiger Aussichfsfurm mit Schein-
werfer. Bequemer Aufstieg von ca. 11/2 Stunden
von Hinwil, Wald, Gibswil oder Rüti. Gute Mit-
tagessen, Znüni oder Zobig zu billigsten Preisen.
Telephon 981.388. Karl Späni. 366

Zeitgenössische
Dichtung

in Schaffsteins Blauen
Bändchen.

j Nr. 190 Kindermärchen (9 J.) - 160
Dichter unserer Tage (14 J.), 211 Hampit (13 j.) I

- 212 Zso/c/e /Carz, Die Humanisten (14 I

189 Lagw/o/j Nils Holgersson (10 J-), 208 Aus I

1 meiner Kindheit (11 - 205 £e/p, Der Nigger j
auf Scharhörn (11 - 90 jLö/zs, Jsegrimms Irr.
gang (12 )-) - 210 Afa/fA/essen, Der Käuzen- I

berg (8 J.) - 152 Mo/o, Aus Schillers Jugend-
I zeit (13 J.) - 145 Ponte/t, Der Meister (15 J.), I

j 203 Auf zur Wolga (13 J.) - 213 Der j
j junge Schattenhold (13 J.) - 187 ScAfliöf/toni,

Rheinische Geschichten (13 J.) - 172 JFa/zfi*,
Eginhard von Böhmen (12 J.), 201 Der Riese j
Burlebauz (10 j.) - 191 ./oAanna Sonnen-

vögel (9. J.), 192 Grflne Märchen 10 J.).

I Broschiert 45 Pf., Halb. bzw. Ganzleinen 85 Pf.
Schulvorzugspreise 40-36 und 80-70 Pf.

Ansichtsstöcke bereitwilligst. 399 I

I Neue Prospekte kostenlos : cA7ass?nvfrz<?/rA/z/sx> I

der Blauen und Grünen Bändchen. - «Deutsches |
Volkstum, deutsche Erde u.deutsche Geschichte».

Hermann Schaffstein, Verlag, Köln I

BERN
S Neuengasse30

I. Stock, b. Bahnhof. Mittag- u. Abendessen
Fr.L20y 1.60, u. 2.-, Zvieri -.50. A-Nussbaum.
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Restaurant
f.nenzeitliche
Ernährung
RYFFLIHOF,

Hotel Halbinsel Au
am Zürichsee — Beliebter Ausflugsort für
Vereine und Schulen. Ausgedehnte Gartenanlagen
mit Spielplätzen. Aussichtsreiche Terrassen, gedeckte
Halle 400 Personen fassend. 5 Minuten von Bahn-
und Schiffstation. Vorzügliche Verpflegung. Qualität*-
weine. 410

HOTEL
ROSENGARTEN
altbekanntes Haus in
Bahnhofnähe mit gro-
gem Garten. 403

Für Vereine und Sdiulen bestgeeignet.
Der neue Inhaber: M.Braun, Küchendief.

1

Bei Schul- od. Vereinsausflügen
nach den historischen Stätten
am Vierwaldstäftersee bestens
empfohlen. Schattiger Garten.
Massige Preise. Telephon 36.

Familie Lang. 326

Hotel P<ension PIORA
RITOMSEE (Tessin). 185o m ü. AL, prachtvolle
Lage. Empfehlenswertes Ausflugsziel für Schulen und
Vereine. Schulen und Vereine spezielle Preise. Pro«
spekt. Severino Lombardi. 311

LOCARNO 306 MURALTO

Hôtel Del Moro
Direkt am See und Bahn. Empfiehlt sich für Schulen

und Vereine. Billigste Berechnung. Für jede Auskunft
gerne bereit. A. Rit?=Kummer, Tel. 334» Locarno.

Mit einem auf das Modernste ausgzstatteten
Schiffe der SBB auf den Bodensee, dem Schweizer-
ufer entlang oder an die deutschen oder öster-
reichischen Gestade! Solche Fahiten sind etwas vom
Schönsten und machen einen nachhaltigen Eindruck.

Kinder bis zu 10 Jahren zahlen */<, solche über
10 Jahre die Hälfte der gewöhnlichen Taxe einfacher
Fahrt. Für ganze Schulen auch Sonderfahrten zu
Spezialtaxen.

Nähere Auskunft erteilen nebst der unterzeich-
neten Dienststelle auch die Bahnhöfe.

SchiHahrtsinspektion der SBB
386 Romanshorn.

Daäisen am Rheinfall, Hotel Bahnhof
Grosse und kleine Säle, gedeckte Trinkhalle, prächtige
Parkanlagen, besonders für Schulen, Vereine und An«
lässe zu empfehlen. Vorzügliche Küche und Keller.
Pensionspreise nach Uebereinkunft. Höflich empfiehlt
sich A. Hedinger, Metzger und Wirt. Tel. 1568. 284

Novaggio Pension Belcantone
b. Lugano, 650 m ü. M. Idealster Ferienaufent-
halt. Moderner Komfort. Prima Referenzen
Grosse Terrasse und Garten. Pensionspreis
Fr. 7.—. Tranbenkur. Prospekte. Telephon 23.
35 Bes.: Cantonl-CortL

Kuranstalt Friedenfels
SARNEN AM SEE (0BWALDEN)

Robkost und Diätkuren nach Dr. Bir=>
eher. Vorzügliche vegetarische Küche. Grosse
Luftbadeanlagen mit idealen Lufthäuschen ;
eigenes Seestrandbad. Schönster Ferienort für
Erholungsuchende. Pension von Fr. 7-5o an.

Dr. med. R. Rammelmeyer.
283

Schiff- H g g Axen-

Teilsplatte
Hotel und RestaurantTellsplatte
Grosser Restaurationsgarten und Lokalitäten.
Vorzugspreise für Schulen und Vereine. Pension
von Fr. 8.50 an. 354 Propr. A. Ruosch.

GERSAU
Ein

Aufenthalt im Hotel 267

Beau-Séjour a. See
wird Sie sicher befriedigen. Pensionspreis Fr. 7.50.
Neue Terrassen u. Aufenthaltsräume. Prosp. A. Sommer.

SISIKON Hotel "
Schillerstein

bestempfohlen für Schulen und Vereine. Grosser
schattiger Garten. Veranda. J. Zwyer, TeL 92.

Sisilcon 1 der Axenstrasse

HOTEL URIROTSTOCK
Ausflugspunkt für Schulen. Alässige Preise. Grosser
schattiger Garten. Telephon 2. Geschw. Hediger

Weesen
am Walensee

Hotel Rössli
Sehr schöne Lage. Grosser Garten und Säle. Geeig-
net für Schulen und Ferienaufenthalt. Pension von
Fr. 7.— an. Telephon 50.08. R. Muther, Bes. 423

ASTANO
Pension Villa Domingo
hei Lugano, 638 m ü. M. Die schönste und beste der
ganzen Gegend. Jdeale Lage. » Grosse Salons und
Veranden. - Aller Komfort - Fliessendes warmes und
kaltes Wasser in allen Zimmern Prächtiger Park
(7000 m*). » Pension Fr. 7.—. * Prospekt. 281

185LUGANO
Hotel Miralago-Castagnola
Modernes Familienhaus, alle Limmer mit fliessen®
dem, warmem und kaltemWasser. Butterküche I Diät«
kuren 1 Birchermüsli. Rohköstler. Diabetiker. Alässige
Preise. Beste Referenden. Tel 14-5o. Familie Schärf.

Pension Po?zb Bissone=Lugano
Telephon 74.39. Direkt am See. Für Erholungs= und
Ferienaufenthalt sehr empfohlen. Beste Referenzen
aus dem Lehrerkreis. lo®/o Reduktion. 314

Lernt Englisch in
England

im schönen Brighton, bei
Stuart AlacCarthy, ehe=
maliger Englisch lenrer an
den schweizerischen Han=>
delsschulen. Referenzen
von Schweizerlehrern.
Pension mit Unterricht
,£ 3.3.0 s. per Woche.

Silvretta, Southwidc,
Brighton. 384
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ob Mannenbach, a. Untersee

Gasthof und Pension

HIRSCHEN
Ruhige Lage. Gutbürgerliches Haus. Pension von Fr. 6.50 an.
289 Der neue Besitzer : E. Imhof. Telephon 44.

DerVerein der Linsarn inder Schweiz
ojga/i/sferf aucft düEeses setae

KMägigen Studienreisen nach

Ungarn
xnft 2?es7zcfc von Salzburg, Wien, Budapest,

Debreczen zrncf cfre Puszta

Z)/e errfe J?eise Ünzdef staff a/zZass&cfr cfer Budapester
Messe une/ efer Lisztfeier vom 10. bis 19. Mai 1933

efre zwe/fe i?eise vom 17. bis 26. Juli 1933

Preis alles inbegriffen Fr. 285.- ab Zürich.
l£Ze£ne Gruppeu unfer 6ewä/irfer .FzJ/jrz/ng - /Cetae

iVacÄf/a/irfeu - Prospekt au/" Wuusoü

.dn/ragen zz/ic? .d/imeZctarcge/z stac? su rfcfcfen au cZe/i

Verein der Ungarn in der Schweis, Bern,
7ra/7s/fposf/acfc, TeZepAou 22.470, Peru -#07

ALTDORF CUri) Hotel Krone
Bestbekanntes bürgerliches Haus unter neuer, tadelloser
Führung. Meine schönen, geräumigen Säle und Zimmer sind
für grosse und kleine Schulen sehr geeignet, und ich ver-
sichere Ihnen sehr gute Bedienung zu extra billigen Preisen.
377 Höflich empfiehlt sich Zgrnggea, Küchenchef.

Ausschreibung einer

Lehrstelle
für Naturwissenschaften (biologische
Richtung) an der Kantonsschule Zürich
(Gymnasium)
Anmeldefrist 20. Mai 1933. Antritt 15.
Oktober 1933. Näheres im Amtsblatt des
Kantons Züridi vom 25. und 28. April.
Zürich, 20. April 1933. 408

Kanzlei der Erziehungsdirektion.

Die

Sekundarsdiule Oberuzwil
sucht auf den 8. Mai Ï933 für die, unter Vor-
behalt der Genehmigung durch die Sekundär»
schulgemeinde, neu zu schaffende 3. Lehrstelle
einen 3

Sekundarlehrer
der sprachlich-historischen Richtung (event,
auch für Gesangsunterricht). Bewerber wer-
den gebeten, ihre Anmeldung unter Beilage
von Zeugnissen über die bisherige Lehrtätig»
keit, Lebenslauf und Photographie bis späte-
stens zum 1. Mai 1933 dem Präsidenten des

Sekundarschulrates, Herrn Dr. med. Chr.
Steiner, Oberuzwil, einzureichen. 387

Sehr günstig
für Ferienkolonie!

Sonniges Landhaas (900 m u. M.). Prächtige Lage und
Aussicht. Schöne Spaziergänge nach St. Gallen oder
Appenzellerland. Grosser Tannenwald in nächster
Nähe und Spielplatz beim Hause. Sonnen^ u. Wannen^
bad. Prima Verpflegung. Eigener, grosser Gemüse-
garten. Pensionspreis bei mindestens 20 Kindern Fr. 2.80

pro Tag. — Anfragen unter Chiffre Q. 14655 G an
Pubficitas, St. Gallen. 349

Gesucht
in Fremden kurort des
Appenzeller Landes auf
960 Meter Höhe

Ferien-
kolonie
Gute Verpflegung. Platz
für 50—60 Kinder. Offer-
ten unter Chiffre SL428Z
an Fachschriften-Verlag &
Buchdruckerei AG, Zürich.

i Bruchbänder8.50
H Dösetier, Steten 4, Zürich

Preisliste verl. 26/g

Eltern
Wünschen Sie, dass Ihr
Kind das Französische er-
lernt, ohne dass Sie sich
für die Überwachung und
die Lehrstunden besorgen
müssen? Dann vertrauen
Sie es dem ,Chalet LE
SAPIN à VUADENS im
Greyerzerland' an u. Sie
werden zufried. sein. Kein
Institut, jedoch Familien-
leben. Jeden Tag regel-
massige Lehrstunden.Ver-
schiedene und Musikstun-
den. Auch Erziehung und
Ferien. Gute Landkost.
Spaziergänge, Spiele, feine
Lage. Reformierte Reli-
gion. Fr. 4.- pro Tag.
A. Leuenberg. 406

Zu
verkaufen

die der Gemeinde Un-
terseen gehörende Besit-
zung «Luegibrüggli» am
Beatenberg, ca. 900 Meter
ü. M-, an Verkehrsstrasse,
wundervolle Aussicht auf
Interlaken, Thunersee und
Berneraipen. Sehr gut
geeignet als Ferienhaus.
Vorteilhafte Verkaufsbe-
dingungen nach Verein-
barung. Interessenten
wenden sich für nähere
Auskunft an die
Baukommission von
Unlerseen. 415

Mitglieder
unterstützt die

Inserenten

— aber lieber Herr, — wer kann sich
denn heute Maßarbeit leisten? Der Anzug
gefällt Ihnen wohl? Ja, den habe ich aber
fertig gekauft und zwar bei der Tuch A.-G.
Wenn Sie den Preis hören, werden
Sie staunen: für einen so fabelhaften
Frühjahrs-Anzug oder Mantel genügen:

Herren-Mäntel 20.— 35.— 65.—
85.- 105.-

Herren-Anzüge 45.- 70.- 8O.—
97.- 110.-

Das Tuch-A.-G.-Fertigkleid aus eigenen moder-
nen Werkstätten vereint Mass-Eleganz

mit Preiswürdigkeit.

Zürich — Sihlstrasse 43

St. Gallen — Neugasse 44

Basel — Gerbergasse 70

Llizern — Bahnhofstr.-Ecke Theatersfr.

Winferthur — Marktgasse 39
Schaffhausen — Fronwagplatz 23

Biel — Nidaugasse 47
Interlaken — Marktplatz

Gleiche Geschäfte noch in Arbon, Chur, Frauen-

feld, Glarus, Herisau, Ölten, Romanshom, Ror-
schach, Wohlen, Zug. Depots in Bern, Thun
La Chaux-de-Fonds. *»/,

Ferienkeim
(Graubünden), 2o—24 Betten, Baikonen, Bad, sonnig
und heimelig eingerichtet, zu vermieten, eventuell zu
verkaufen. Höhenlage 13oo m, in waldreicher Gegend.
Offerten unter Chiffre SI, 347 2 an Fachschriften^

Verlag &" Buchdruckerei A.=G., Rurich.

Sekundarlehrerin
oder Lehrerin mit Interesse an naturwissenschaft-
licher und redaktioneller Tätigkeit findet aussichts-
reiche Stellung bei grossem Verlagsunternehmen.
Zuschriften mit näheren Angaben der Studienrich-
tung und Bild unter Chiffre SL 391 Z an Fachschrif-
ten-Verlag & Buchdrucker« i A.-G., Zürich.
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10 verschiedene Modelle

Schiebe,- Hänge- und
Gestellwandtafeln

mit Holz- oder Stahlrohrgestell in hervor-
ragender Qualität. Langjährige Garantie.

Masstabfabrik Schaphausen A.-G.
Schaffhausen 389

Abteilung Wandtatel- und Schulbankfabrik

Darlehens-Institut
gewährt an solvente Personen kurzfristige

Darlehen
mit und ohne Sicherheit, je nach Lage. Rückzahl-
bar in Monatsraten oder auf bestimmten Termin.
Vermittler ausgeschlossen. Begründete Gesuche
unter Chiffre OF44R an Orell Füssli-Annoncen,
Zürich. 1

Nizza
Hotel St-Gottaard
und Beausêjour a

20. ne Paganinf. 100 a ». telUlf
E. Sidler-Brecker, propr.

0)
Ä
4->

O ~
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*3 Ö
5IÎ
o> k
3 <D
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Tochter, Welschschwei-
zerin, 15 Jahre alt, sudit
Stelle in guter, katholischer
Familie, wenn möglich
Lehrersfamilie, als

Besitztschon einige Kennt-
nisse d. Deutsdien. Ferner
sucht Lehrer der französi-
sehen Schweiz Familie,
welche ihm während den
Ferien Juli und Oktober
Aufnahme gewähren wur-
de. Austausch von Unter-
richtsstunden und Konver-
sation- Offerten an André
Cuenin, inst., Soulce
(Berner Jura) 427

MIKRO
21

SKOPE

PROJEKTOR

PRÄPARATE

einzeln ond Serien

H.Stucki-Keller, Rüfi
Telephon 72 (Zeh.)

Frauen-Douchen

Gummistrflmpfe

Leibbinden

Bruchbänder

sowie sämtl.
hyg. Artikel

Verlangen Sie

Spezial - Prospekt Nr. 11

verschlossen 30

M. SOMMER
Sanitätsgeschäft

Stauffacherstr.26,Zürich4

Garten-
zwerge

liefert billig
Arth. Strähl, Laupers-
dorf (Solothurn). 391

OKne Inserat

kein Erfolg!

kleinste Kreise

zuziehen

ist von großer Wichtigkeit für Ihr
Fortkommen. Je nachdem sie
mehr oder weniger präzis aus-
geführt sind, beurteilt man Ihre
Zeichnungen und beurteilt man
auch Sie als Zeichner. Die genaue
Ausführung aber erfordert ein
besonders gutes Werkzeug. Kern
Fallnullenzirkel sind die besten
Instrumente, um kleinere Kreise
schnell mit höchster Präzision
auszuführen. 27/4

a «
^Wons=Rß\ss^^
308

und Riederalp
Beliebte Ausflugsorte für Schulen. Ermässigte
Preise. Angenehmer Ferienaufenthalt. Tennis,
Badegelegenheit. Pension. Familie Emil Cafhrein.

Baden (Schweiz) Bad-Hotel „Adler"
Altbekanntes, gutes, bürgerliches Haus. Pensionspreis von
Fr. 8.- an. Bäder im Hause. Selbstgeführte Küche. Das
ganze Jahr geöffnet Zentralheizung. £//?. Prospekte zu
Diensten. 222/2 Familie

Selbsterlernung und Weiterbil-
dung in der neuen Schrift durch
den

Orossen technischen
Lehrgang der neuen
Schrift von Paul Hulliger

Erschienen in unserem Verlag • Preis
Fr. 16.—
Verwenden Sie für den neuen Schreib-
Unterricht unsere Originalhefte und
sorgfältig ausgewählten Werkzeuge.

Ernst Ingold & Co.
Herzogenbuchsee

Spezialhaus für Schulbedarf
Eigene Fabrikation und Verlag 44/s

Engelberg Motei>ipma
am Wege von der Frutt-Trübsee. Autopark. Empfiehlt sich
Vereinen und Schulen. Massige Preise. Grosse Terrasse und
Garten. Prospekte durch /rfa FtscÄer. 378

.Gutes Arbeitsmaferia! ist
die Grundbedingung für
erfolgreiches Arbeiten" —

das gilt auch
für den Schüler!
Wenden Sie sich daher bei Be-
darf in Materialien für den Schul-
Unterricht — sei es zum Schreiben,
Zeichnen, Malen, Modellieren —

an das für gute Ware bei niederen
Preisen altbekannte Fachgeschäft

SÖiÖLL
*G-,

^^SSHj-zoRICH

22/1

ABONNEMENTS PREISE:
Für Pastabonnenten:

Schweiz

Jährtidi Halbjährlich Vierteljährlich
Fr. 8.80 Fr. 4.55 Fr. 2.45

n:»M. • / Schweiz 8.50 4.35 „ 2^5Direkte Abonnenten. { Ausland 11.10 5.65 „ 2.90
Posfcfcecftfco/zfo WÏÏ 559. — Emze/ne Nummern 30 Rp.

INSERTIONS PR El SE : Die sechsgespaltene Millimeterzeile 20 Rp.
für das Ausland 25 Rp. Inseraten-Scfaluss: Montag nachmittag 4 Uhr.
Inseraten-Annahme: Fucfcscftn/iten-Fe/iap <£ Buchdruckern A-CL, Zürich,
Stauffadierquai 36/38, Telephon 51.740, sowie dnreh alle Annoncenbureanx.
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DER PÄDAGOGISCHE
BEOBACHTER IM KANTON ZURICH
ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

28. APRIL 1933 • ERSCHEINT MONATLICH 27. JAHRGANG • NUMMER 9

Inhalt: Zur Jahrhundertfeier der Universität Zürich

Zur /a/ir/iimr/erf/eier der Uniuersifrïi Züric/i

Universität, Volksschule und Lehrerschaft

Wenn die Volksschullehrerschaft in diesen Tagen
den hundertjährigen Bestand der Universität Zürich
freudig mitfeiert, so geschieht es im Bewusstsein tiefer
Verbundenheit mit der höchsten Bildungsstätte unse-
res Kantons. Diese Verbundenheit beruht nicht allein
auf der Gleichzeitigkeit der Entwicklung unseres
Schulwesens, sondern ebensosehr auf der Abhängig-
keit von denselben geistigen Kräften, durch die es in
unserem Volke getragen wird.

Unsere Universität ist nicht eine jener alten, privi-
legierten Hochschulen, die, aus dem Geiste des Huma-
nismus geboren, ein sozusagen ausserstaatliches Leben
führten. Sie ist geschaffen worden für die Bedürfnisse
des jungen Volksstaates, der seinen künftigen Führern
selber die Gelegenheit zu ihrer Ausbildung geben
wollte. Sie brauchte zu ihrer Speisung eine besser

organisierte Volksschule, die neben der Befriedigung
des erhöhten Bildungsbedürfnisses unseres Volkes
auch eine ausreichende Vorbereitung der höhern Bil-
dung und eine zweckmässige Auslese der zu dieser hin-
strebenden jungen Leute ermöglichte. Diesem Um-
stände verdanken Universität und Volksschule bei uns
ihre gleichzeitige Erneuerung. Gemeinsam war am
Ringen, das zu ihr führte, die Befreiung aus der Ab-
hängigkeit von der Kirche, in deren Dienst das Volks-
Schulwesen vorher gestanden hatte und der auch das

höhere Bildungswesen in erster Linie diente. Diese

Befreiung war für das gesamte Schulwesen ebenso

notwendig wie diejenige des politischen Lebens aus
einer verknöcherten Staatsauffassung und unhaltbaren
Volkswirtschaft. Die Neuorganisation des Schulwesens
in den dreissiger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat
unsern Staat wiederum in den lebendigen Strom des

geistigen Lebens hineingestellt, von dem er in der Zeit
der Restauration abgeschnitten zu werden drohte.
Dass unser Kanton hiebei die Befruchtung von aussen
weder entbehren konnte noch wollte, ist verständlich
und bildete für den Streit um das neue Bildungswesen
ein charakteristisches Merkmal. Dieses gemeinsame
Moment im Erneuerungsprozess von Hochschule und
Volksschule wurde beim Widerruf der Wahl von
David Friedrich Strauss und bei der Absetzung von
Ignaz Thomas Scherr von der konservativen Opposi-
tion selber hervorgehoben. Sie konnte aber nicht hin-
dern, dass die liberale Theologie an der Hochschule
und unter der Geistlichkeit des Kantons Boden fasste

und dass Scherrs Einfluss auf die neue Volksschule
auch nach seinem Weggang vom Seminar durch seine
trefflichen Lehrmittel erhalten blieb. Durch die Wi-
derstände, welche die Konservativen auch nach ihrem
wenig fruchtbaren Regierungsintermezzo von 1839 bis
1845 der Entwicklung des Bildungswesens entgegen-
setzten, bewirkten sie den Fortbestand einer gemein-
samen Abwehr. Die Liberalen setzten ihre tüchtigsten
Männer, Alfred Escher und Jakob Dubs, den späteren
Bundesrat, ein, um die Errungenschaften auf dem
Gebiete des Schulwesens zu erhalten. Die liberale
Leitung des Erziehungswesens durch diese Männer
sicherte der Universität die Forschungs- und Lehrfrei-
heit, der Volksschule die religiöse Neutralität. Das
Dubssclie Unterrichtsgesetz von 1859, auf dem unsere
Schulorganisation heute noch ruht, ist eine Bekräfti-
gung der Auffassung, dass das gesamte öffentliche Bil-
dungswesen in einen vom selben Geist beherrschten
Zusammenhang gehört. Erst durch die Lockerung des

Zusammengehörigkeitsgefühls in unserem Volke als

Folge des wirtschaftlichen und politischen Ringens im
Verlaufe der letzten siebziger Jahre ist auch das Be-
wusstsein für die Abhängigkeit des höheren Unter-
richtswesens von seiner Grundlage in der Volksschule
in manchen Kreisen getrübt worden. Das liess die Ver-
werfung des Sieberschen Schulgesetzes, das wiederum
das gesamte Bildungswesen umspannte, schon deutlich
in Erscheinung treten. Zu einer gewissen Entfremdung
führte auch derUmstand, dass die Universität sich rasch
in den Geistesverband der übrigen deutschen Hoch-
schulen einreihte und ihren Lehrkörper aus Professo-

ren der reichsdeutschen Hochschulen ergänzte, wie sie

selber manchen Dozenten an diese verlor. Anderseits
sind aber auch ehemalige Volksschullehrer oder Zog-
linge des Lehrerseminars, wie Treichler, Heuscher,
Ernst u. a. in das Lehrpersonal der Universität ein-

getreten, und dreimal waren es Volksschullehrer, die
als Erziehungsdirektoren die Geschicke unseres Schul-
wesens lenkten (Sieber, Stössel, Ernst) und dabei Ge-

legenlieit hatten, auch der Universität unvergessliche
Dienste zu leisten. So erinnern wir uns dankbar der
Umsicht, mit der Regierungsrat H. Ernst den Bau des

neuen Hochschulgebäudes betreut hat.

Ein weiterer Umstand, der die Einengung des
Lebens der Universität verhinderte, war der, dass sie
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neben der Pflege wissenschaftlicher Forschung und
Geistesbildung eine Reihe praktischer Aufgaben im
Dienste von Staat und Volk zu lösen hatte, wie die
Heranbildung von Geistlichen, Aerzten, Anwälten und
Lehrern der verschiedenen Stufen. So blieb der innige
Zusammenhang zwischen Hochschule und Volk und
zwischen Hochschule und Volksschule erhalten. Als
besonders erfreuliche Erscheinung ist zu erwähnen,
dass Hochschullehrer sich auch in die Aufsichtsbchör-
den der Volksschule wählen liesen; zwei von ihnen
(Schinz, Vetter) haben sogar die Arbeitslast von
Kreisschulpflegepräsidenten auf sich genommen. An-
dere haben sich an der Aufsicht unserer Volksschule
als Mitglieder der Bezirksschulpflege betätigt.

Die Absicht, den innern Zusammenhang der ver-
schiedenen Schulstufeh zu wecken und zu erhalten,
tritt uns besonders eindrucksvoll in der korporativen
Verbindung der gesamten Lehrerschaft von der Volks-
schule bis zur Hochschule, der kantqnalen Schul-
synode, entgegen. Der Umstand, dass ihre Gründung
von einem Hauptinitianten der neuen Volksbildung,
dem Bürgermeister C. M. Hirzel ausging, zeigt uns,
welch grosse Hoffnungen auf die gegenseitige Be-
fruchtung der verschiedenen Schulstufen durch die
Aussprache ihrer Lehrer in gemeinsamer Tagung ge-
setzt wurde. Wie in denselben Behörden, Erziehungs-,
Regierungs- und Kantonsrat, die Fragen aller kanto-
nalen Schulanstalten nebeneinander mit demselben
Ernst und derselben innern Anteilnahme behandelt
wurden, so sollte es auch im Schulparlament von der
Lehrerschaft geschehen. Wir wollen heute nicht unter-
suchen, ob sich diese Hoffnung im selben Masse erfüllt
hat, wie es von den Männern der Regeneration erwar-
tet wurde; aber es ist mit Bestimmtheit zu sagen,
dass die Volksschullehrerschaft durch die Synode
einen grossen Gewinn für ihre Fortentwicklung und
für ihre Berufseinstellung empfangen hat und dass sie
schon darum aus Ueberzeugung den Fortbestand der-
selben bejaht. Es haben in den vergangenen hundert
Jahren eine grosse Zahl von Professoren vor ihr wich-
tige Fragen der Bildung dargelegt, und es sind von
ihnen eine Unmenge von Belehrungen und Anregun-
gen ausgegangen, welche die Wirksamkeit der Volks-
schule befruchtet haben. Den stärksten Einfluss hat
aber die Universität auf die Volksschule erlangt
durch die Vermittlung der Lehrerschaft, die an ihr
ausgebildet worden ist. Diese Behauptung könnte be-
legt werden durch einen einzigen Namen: Heinrich
Wettstein. Dieser vielseitige Schulmann, selber durch
unsere Universität ausgebildet, war drei Jahrzehnte
lang eine lebendige Brücke zwischen der Wissenschaft-
liehen Forschungsarbeit der Hochschule und den Bil-
dungsbemühungen unserer Volksschule. Und er hat
diese Tätigkeit in dem Dankschreiben an Prof. Merz
bei Anlass seiner Ernennung zum Dr. h. c. selber klar
gekennzeichnet mit den Worten: «Diese Ernennung
— ich gestehe es gerne — hat mich herzlich gefreut.
Ich sehe darin nicht bloss eine Anerkennung meiner
geringen Leistungen für Schule und Wissenschaft, son-
dern auch einen Beweis dafür, dass die höchste kan-
tonale Bildungsanstalt sich des Zusammenhangs mit
dem Zustand der allgemeinen Volksbildung wohl be-
wusst ist und letztere, so viel an ihr liegt, zu fördern
sucht.» Und dass es so war, bestätigte Prof. Mousson
in seinem Gratulationsschreiben an Wettstein, in dem
er gestand, dass es sich bei dieser Ernennung «nicht

allein darum handelte, der hohen Theorie, sondern
auch einmal der praktischen Wissenschaft und ihrer
Verbreitung Ehre zu geben.» Aber Wettstein war nicht
der einzige, der den Zusammenhang von Hochschule
und Volksschule lebendig erhielt; in den letzten 60
Jahren hat die gesamte Sekundarlehrerschaft durch die
Universität das geistige Rüstzeug für den Unterricht an
ihrer Schulstufe und die letzte pädagogische Ausbil-
dung erhalten. Wir brauchen nur die Namen Hunziker,
Avenarius, Meumann, Störring, Lipps, Bächtold, Frey,
Morf, Vetter, Oechsli, Dändliker, Meyer von Knonau,
Kleiner, Lang zu nennen — wir wählen unsere Namen
nur aus der Reihe der verstorbenen Dozenten —, um
in den Seltundarlehrern dankbare Erinnerungen an
eine schöne und fruchtbare Studienzeit zu wecken,
die ihnen ausser dem für die Berufsausübung notwen-
digen Wissen bleibende Impulse zur eigenen Fort-
bildung gegeben haben. Das Festhalten der Volks-
schullehrerschaft an der Ueberzeugung, dass ihre be-
rufliche Ausbildung an der Universität oder wenig-
stens in enger Verbindung mit ihr erfolgen soll, ist
nicht zum wenigsten den guten Erfahrungen zu ver-
danken, die viele mit dem Rüstzeug gemacht haben,
das ihnen durch die Hochschule gegeben worden ist.
Seit 1912 bietet diese auch einer beträchtlichen Zahl
von Primarlehrern die fachliche Ausbildung und hat
den Beweis erbracht, dass der neue Bildungsweg er-
folgreich gestaltet werden kann. Wenn es sich bei der
Sorge um die Vertiefung der Lehrerbildung für die
Universität zunächst um ein Opfer handelt, so darf
anderseits nicht übersehen werden, dass einzelne Wis-
senschaften, wie Psychologie und Pädagogik, ihre For-
schungsgrundlagen unzweckmässig einschränken wür-
den, wenn sie auf ihre Beziehungen zur Volksschule
und der wissenschaftlich orientierten Lehrerschaft ver-
ziehten wollte; denn aus diesen Beziehungen können
wesentliche Werte für die Wissenschaft und für die
Praxis entstehen.

Vergessen wir endlich nicht, dass die ökonomische
Quelle für Volks-, Mittel- und Hochschule aus dem-
selben Grunde fliesst und dass es dieselbe Macht ist,
die sie stärker oder kärglicher fliessen lassen kann.
Ueber dem Eingang des neuen Universitätsgebäudes
stehen die schlichten Worte: Durch den Willen des

Volkes. Diese Worte passen auch für die vielen präch-
tigen Schulhausbauten, die zu Stadt und Land in den
letzten drei Jahrzehnten entstanden sind. Sie alle
erzählen uns von der hohen Schätzung, welche das
öffentliche Schulwesen in unserem Kanton erfährt und
die gleicherweise allen Schulstufen zuteil wird. Hai-
ten wir dagegen die trüberen Zeiten, in denen gegne-
rische Mächte der freien Bildung entgegentraten und
die sich wiederum gegen alle Schulstufen richteten,
so erkennen wir, welche Verpflichtung die Volks-
schule dem höhern Bildungswesen gegenüber trägt.
Sie hat neben ihren eng umschriebenen Aufgaben
auch die, im Volke, das bisher in ausserordentlichem
Masse die Anhänglichkeit an seine Bildungseinrich-
tungen bewiesen hat, die hohe Schätzung geistigen
Lebens und wissenschaftlicher Arbeit zu erhalten und
zu pflegen. In diesem Sinne fühlt sich heute die
Lehrerschaft der Volksschule mit derjenigen der Uni-
versität und der Mittelschulen verbunden und bringt
ihr zur Hundertjahrfeier die aufrichtigsten Glück-
wünsche dar. _
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Universität und Yolksschul-
lehrerschuft

Die Universität Zürich feiert am 29. April ihr 100-

jähriges Bestehen. Gross ist die Zahl derer, die an
diesem Ehrentage ihre Glückwünsche persönlich dar-
bringen, noch grösser aber der Kreis der Freunde, die
am Jubiläumstage mit dem Gefühl der Dankbarkeit
an ihre Studienjahre zurückdenken, die nicht ver-
gessen haben, dass die Hochschule Zürich ihnen die
wissenschaftlich-berufliche Bildung vermittelt hat.
Auch die Lehrerschaft der Zürcher Volksschule ist
der Universität zu grossem Danke verpflichtet und
bringt am Jubiläumstage freudig aufrichtige Glück-
wünsche dar. Sie empfindet dabei das Bedürfnis dar-
zutun, aus welchen besonderen Gründen sie sich mit
der höchsten staatlichen Bildungsstätte verbunden
fühlt.

Unter den staatlichen Bildungseinrichtungen bildet
die Volksschule das Fundament, bilden die Mittel-
schulen und die Hochschule den Oberbau. Aber es

bestehen zwischen den einzelnen Stufen Verbindungs-
möglichkeiten, dass ein reges Hin und Her von geisti-
gen Beziehungen erfolgen kann.

Die liberalen Schöpfer des zürcherischen Erzie-
hungswesens haben in der Hochschule der Freiheit des

Denkens und der unabhängigen Forschung eine wür-
dige Heimstätte geschaffen. Von ihr ist im Laufe der
Dezennien ein reicher Strom von Erkenntnis, Wissen,
von Geistesbildung überhaupt ins Volk und ins wirt-
schaftliche Leben hinausgeflossen. Er hat befruch-
tend auf die gesamte Bildungsauffassung, nicht zuletzt
auf den freien unabhängigen Geist gewirkt, der das

gesamte Volksbildungswesen beherrscht. Diese frei-
heitliche Erziehungsauffassung spiegelt sich wieder im
gesamten zürcherischen Bildungs- und Erziehungs-
wesen und ist niedergelegt in der Unterrichtsgesetz-
gebung, in den Lehrplänen und Unterrichtsmethoden.
Wenn die Lehrer der Hochschule sich bemühen, der
Menschheit neue Quellen der Erkenntnis, neue Ge-

biete des Wissens zu öffnen, durch verfeinerte Metho-
den der Wissenschaft und Technik weitere Entwick-
lungsmögliclikeiten zu geben, so versucht der einfache
Lehrer in der Volksschule in ehrlichem Bemühen die
Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung in seinem
Unterrichte auszuwerten, ist er bestrebt, sein Erzie-
hungswerk auf die neuen Anschauungen in Pädagogik
und Psychologie aufzubauen. Nur wo dieser innere
organische Zusammenklang aller Bildungsstufen und
ihrer Auffassungen besteht, kann für die Wohlfahrt
des gesamten Volkes der Erfolg erzielt werden, den
der Souverän mit der Unterhaltung und Finanzierung
seines gesamten Bildungswesens bezweckt. Eine hohe
und edle Aufgabe unserer Hochschule besteht darin,
den Angehörigen wenig bemittelter Volksschichten
die Wohltat einer höheren Bildung zuteil werden zu
lassen. Das ist eine der schönsten Seiten ihrer Staats-

politischen Aufgabe innerhalb der Demokratie. So

sind im Laufe der Dezennien viel tüchtige Köpfe aus
bescheidenen Verhältnissen zu Volksschullehrern und
Mittelschullehrern herangebildet worden. Gerade sie,
die nur unter Aufwendung grosser Opfer in die ge-
hobenen Berufe eintreten konnten, sind es, die sich
dem Studium mit ganzer Kraft und Hingabe gewidmet
haben. Namhafte Dozenten der Universität haben

denn auch immer und immer wieder bezeugt, dass

gerade die Studenten, die aus dem Volksschullehrer-
stände hervorgegangen sind, zu den ernsthaftesten Ar-
beitern gehören.

Für die Volksschullehrerschaft ist in allererster
Linie ein Gebiet von grösster Wichtigkeit, das die
Zürcher Hochschule in ihren Aufgabenkreis einbezo-

gen hat; das sind die Erzie/wngstoissensc/m/tere, die
Psyc/ioZogie, die Pädagogik und die PA-iZosop/iie. Die
Ziele der Erziehung werden in der Demokratie aus
den Bedürfnissen des Volkes heraus geboren und
durch die Männer gewiesen, die mit ihm am innigsten
und stärksten verwurzelt und verbunden sind. Darum
kann es für den Staat nur von grösster Bedeutung
sein, dass seine Pädagogen aus dem Volke aufsteigen
und Gelegenheit haben, an der Hochschule Zürich
ihre Studien zum Abschlüsse zu bringen. Wenn das

Studium der pädagogischen Disziplinen vertieft und
erweitert wird und eine reiche Auswahl von Vor-
lesungen zur Verfügung steht, dann kann ein Stab
führender Pädagogen herangezogen werden.

Seit vielen Jahren schon hat die Universität Zürich
die beru/sMUSserasc/ta/tZfc/ie AusbiZdimg der Sefeu/tdar-
ZeZirer übernommen. Zu Anfang bestand die Sekun-

darlehrerbildung in Ergänzungskursen, die das Lehrer-
seminar in Küsnacht selber übernahm. Bald aber
konnte das Seminar mit seinen nur beschränkten Bil-
dungsmitteln der erweiterten Bildung der höheren
Stufe nicht mehr genügen, und es erfolgte die Ueber-
nähme durch die Hochschule. Diese Bildung hat im
Laufe der Dezennien wesentliche Wandlungen durch-
gemacht. Von einer ursprünglich mehr enzyklopä-
distischen Aneignung möglichst vielseitigen'Wissens-
Stoffes ausgehend, hat sie sich allmählig entwickelt
zu einer hinsichtlich der Fächerzahl vereinfachten,
dafür aber gründlicheren Ausbildung. Neben einer
spezifisch beruflichen Einführung in die Erziehungs-
Wissenschaften und die Lehrpraxis, gestattet sie die
wissenschaftliche Vertiefung in ein Hauptfach und
einzelne Nebenfächer. Dieser grosse Fortschritt in der
Ausbildung der Sekundarlehrer ist aber nur dadurch
möglich geworden, dass man eine strenge Scheidung
nach sprachlich-historischer und mathematisch-natur-
wissenschaftlicher Studienrichtung vorgenommen hat.

Wohl ist das Sekundarlehrerstudium nicht voll-
akademisch; denn dazu reicht die Zeit von nur vier
Semestern nicht aus. Es braucht das aber auch nicht
zu sein. Das Bildungsbedürfnis des Sekundarlehrers,
der in seiner Praxis wohl eine gut fundierte praktische
und berufswissenschaftliche Ausbildung braucht, kei-
neswegs aber über spezialisierte Kenntnisse des reinen
Wissenschafters verfügen muss, kommt mit dem be-
scheideneren Studienumfang sehr wohl aus. Wir Se-

kundarlehrer sind der Hochschule dankbar für den
Einblick, den sie uns in die wissenschaftlichen Gebiete
und in das Wesen wissenschaftlicher Forschung ge-
geben hat. Die Anregungen, die wir aus unserer Stu-
dienzeit mit ins praktische Schulleben herüber
nahmen, sie haben im Unterrichte Frucht getragen
und Wissen und Erkenntnis breiten Volksschichten
vermittelt. Der tiefe Einblick in die Wissensgebiete
haben uns die Weite der Auffassung gegeben, die es

uns ermöglichte, einzusehen, dass mit der seminaristi-
sehen Bildung weder das Bildungsbedürfnis eines Leh-
rers heute voll befriedigt ist, noch die Bildungsmög-
lichkeiten wirklich ausgeschöpft sind. Diese Erkennt-
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riis veranlasste manchen von uns, auch nach Beendi-

gung des Berufsstudiums weitere Vorlesungen und
Kurse an der Hochschule zu besuchen und die Lücken
im Wissen und Können auszufüllen. So bleiben die
Sekundarlehrer stets in Verbindung mit den Quellen
wissenschaftlichen Lebens und haben Teil am geistigen
und kulturellen Fortschritt. Für die bildungshungri-
gen Elemente aus der Lehrerschaft ist es von grösster
Bedeutung, dass ihnen die Möglichkeit des Weiter-
Studiums gegeben ist. Wir sind darum der Universität
dankbar, wenn sie die erziehungswissenschaftlichen
Vorlesungen und Kurse, die gerade für die Volksschul-
lehrerschaft in Betracht fallen, nach Möglichkeit zeit-
lieh so ansetzt, dass sie dem Lehrer ausser seiner
Schulzeit zugänglich sind. Die gute pädagogische
Durchbildung, die geistige Reife der Volksschullehrer-
schaft sind nicht zu unterschätzende Kulturfaktoren
für Volk und Staat. Letzten Endes ist es doch die
Lehrerschaft, die das Wissensgut ins Volk hinauszu-
tragen und den Grundstein zur allgemeinen Bildung
zu legen hat. Die Lehrerschaft weiss es darum zu
schätzen, wenn bei der Umschreibung der Lehrauf-
träge innerhalb der erziehungswissenschaftlichen Ge-
biete und auch bei der Berufung der Dozenten Rück-
sieht genommen wird auf die Bedürfnisse der zür-
cherischen Erziehungseinrichtungen auf der Stufe der
Volksschule.

Seit 25 Jahren beteiligt sich die Zürcher Hoch-
schule auch an der Ausbildung der Primarlehrer. Das
geschieht auf einem ausserordentlichen Wege aus der
Notwendigkeit heraus, die staatliche Lehrerbildungs-
anstalt zu entlasten. Die Erfahrung hat gezeigt, dass

die Entwicklung hier eigentlich zwangsläufig einen
Weg genommen hat, der durchaus in der Richtung
der Bestrebungen nach Verbesserung der Lehrerbil-
dung gelegen ist. Die Lehrkräfte, die nach dem Be-
such einer Mittelschule die Primarlehrerbildungs-
kurse an der Universität durchlaufen haben, sind in
durchaus zufriedenstellender Weise für ihren Beruf
vorbereitet worden und erfüllen in der Praxis ihre
Aufgabe zur vollen Zufriedenheit. Ihre Ausbildung
ist begünstigt durch den Umstand, dass sie einer
eigentlichen berufswissenschaftlichen und praktischen
Ausbildung teilhaftig werden, während die Kandi-
daten der Seminaranstalten noch alle die Härten und
Nachteile der seminaristischen Bildung auszukosten
haben. Leider ist die Primarlehrerausbidung durch
die Hochschule zeitlich so beschränkt, dass sie auch
nicht als ideal bezeichnet werden kann.

Die Universität Zürich hat durch ihre Beteiligung
an der Primarlehrerbildung sich ein hohes Verdienst
um deren Erweiterung und Vertiefung erworben und
die Jahrhundertfeier ist der Anlass, auf diese Pionier-
arbeit besonders hinzuweisen. Sie ist damit des Dan-
kes und der Anerkennung all der Freunde einer zeit-
gemässen Umgestaltung sicher und hat in wesent-
lichem Masse dazu beigetragen, dass die Wege für
die Verwirklichung des Siehersc/ien. /dea/s geebnet
worden sind.

Wir stehen jetzt in einer Zeit, die für die weitere
Entwicklung der Lehrerbildungsfrage von Bedeutung
ist; denn es liegt vor dem Kantonsrate ein Gesetz, das

in der Revision der Lehrerbildung einen guten Schritt
vorwärts führen wird. Leider ist dessen Behandlung
der Krise wegen zurückgestellt worden. In diesem
Gesetzesentwurfe ist vorgesehen, dass in ähnlicher
Weise, wie dies heute auf ausserordentlichem Wege
möglich ist, die Universität auch künftig auf gesetz-
lieh festgelegter Grundlage sich an der Ausbildung
der Primarlehrer durch Uebernahme von allgemeinen
Vorlesungen und Uebungen beteiligen kann. Der
Vorschlag entspricht nicht dem Ideal und den For-
derungen, die die Volksschullehrerschaft seinerzeit in
der Synode zum Ausdrucke gebracht hat. Ganz be-
sonders hätte sie eine engere Verbindung ihrer künf-
tigen Berufsbildungsanstalt mit der Hochschule be-

grüsst. Sie ist sich nun aber bewusst, dass der Fort-
schritt auf diesem Gebiete nur durch eine langsame
und stufenmässige Entwicklung gesichert werden
kann und weiss darum der Universität Dank, wenn sie

in Würdigung der hohen Bedeutung einer gut fun-
dierten Lehrerbildung ihre reichen Bildungsgelegen-
lieiten und ihren vorzüglichen Stab von Dozenten
auch künftig in den Dienst der Primarlehrerbildung
zu stellen gewillt ist.

Es besteht ein Organ, das die Verbindung der
Volksschullehrerschaft mit der Lehrerschaft der
höheren Schulstufen, also auch der Universität, her-
stellt. Das ist die Kantorao/e Sckitlsyiiode. Gerade bei
Anlass dieser Jahrhundertfeier wollen wir Volksschul-
lehrer uns dieser umfassenden Lehrerorganisation
freuen. Freilich 'war es bis heute der Hochschul-
lehrerschaft nur in bescheidenem Masse möglich, sich
an den Verhandlungen der Schulsynode zu beteiligen,
weil die ordentlichen Versammlungen stets in die
Hochschulferien fielen. Es besteht nun abçr die Ab-
sieht, künftig die Synodalversammlungen in das Früh-
jähr zu verlegen und so Gelegenheit zu schaffen, dass

auch die Hochschullehrerschaft den Verhandlungen
beiwohnen kann.

In diesem Zusammenhange darf nicht unerwähnt
bleiben, dass auch bis anhin die Hochschuldozenten
sich als Referenten für Synode und Schulkapitel zur
Verfügung gestellt und damit sich ein Verdienst um
die Fortbildung der im Amte stehenden Volksschul-
lehrer erworben haben.

Die Volksschullehrerschaft fühlt sich durch die
gemeinsame Aufgabe am Erziehungs- und Bildungs-
werk der Volksgemeinschaft mit der Hochschule und
ihrer Lehrerschaft verbunden. Sie hat seinerzeit, als

es sich darum handelte, unserer Hochschule durch
einen Neubau die Räume zu einer gedeihlichen Ent-
faltung zu geben, mit grosser Begeisterung in der
Presse und im Volke sich für die Annahme der Hock-
sckw/bauoorZage eingesetzt. Die Volksschullehrer-
schaft wird auch für künftige Aufgaben der Zürcher
Hochschule vollstes Verständnis bekunden. Sie wird
dieser Verbundenheit dann wieder Ausdruck geben,
wenn neue Bedürfnisse und Aufgaben der Hochschule
in Diskussion stehen und diese die Zusammenarbeit
aller kulturfordernden Kräfte erfordern.

Karl Huher.
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